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ER Leiden der Ausſätzigen = Melotai, einer der ers 
— inſeln, und von dem heldenmüthigen P. Damian, welcher 
ſich dem Apoſtolat unter dieſen Unglücklichen geweiht hat. Eine 
eingehende Schilderung über Molokai veröffentlichte im vorigen 
Jahre der Amerikaner Ch. W. Stoddard von der Univerſität 
in Notre Dame, Indiana. Wir geben in folgendem den Haupt⸗ 
inhalt ſeiner Broſchüre, welche in Amerika und England mit 
dem lebhafteſten Intereſſe aufgenommen wurde und die regſte 
Theilnahme für die Ausſätzigen und deren Apoſtel wachgerufen 
hat. Stoddard erzählt: 
Der Nachmittag neigte ſich dem Abend zu; die Hitze 
wurde erträglicher; denn die heiße Sonnenglut war ſchon ge⸗ 
mäßigt durch die angenehme Kühle der allmählich heran⸗ 
rückenden Nacht. Noch einige Augenblicke, und die Sonne ver⸗ 
ſchwand hinter den von unabſehbaren Meereswogen gebildeten 

Abgründen; ein liebliches Zwielicht, erhöht von dem Glanze 
einiger ſchillernden Sterne, ruhte auf dem friedlichen Landſchafts⸗ 
bild. Ich ſaß am Meeresſtrande bei Honolulu (Hauptſtadt 
des Königreiches der Hawaiiſchen Inſeln) und athmete die 
herrlichen Wohlgerüche ein, welche die tropiſche Pflanzenwelt 
beim Fallen des Thaues aushaucht, als ich auf einmal auf⸗ 
geſchreckt wurde durch einen gellenden Schrei, welcher wie 
das letzte Sträuben eines gebrochenen Herzens vor dem Tode 
klang. Dann herrſchte wieder tiefe Stille, nur durch das un⸗ 
geſtüme Pochen meines klopfenden Herzens unterbrochen, bis 
ein ſich mehrere Male wiederholender Schrei und endlich ein 
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ganzer Chor von Jammerrufen über die niedrigen Hütten 
zwiſchen mir und dem nahen Ufer ſchrill wiederhallte. Mit nicht 
geringer Aufregung lief ich dem Meere zu und erreichte raſch 
eine Schaar weinender Frauen, welche einigen dem Landungs⸗ 
platze von Honolulu zugeführten ſchweigenden Leuten folgten. 

Dieſe Unglücklichen, in deren gebrochenem Blick und ent⸗ 
ſtellten Zügen ein langſamer und ſchrecklicher Tod geſchrieben 
ſtand, waren bald auf das Verdeck eines bereitſtehenden Fahr⸗ 
zeuges gebracht. In den wenigen Augenblicken, welche unter 
heftigem Schwanken des Schiffes bis zur Abfahrt verfloſſen, er⸗ 
neuerte ſich das mitleiderregende Weinen der Männer, Weiber 
und Kinder. Die am Ufer Zurückgebliebenen ſtreckten mit den 
Zeichen der höchſten Trauer ihre Hände nach den Abfahrenden 
aus, während aus ihren Augen Ströme von Thränen die bleichen 
Wangen herunterfloſſen. Die Abfahrenden brüteten eine Zeit⸗ 
lang vor ſich hin wie in einem ſtarren Todeskrampf befangen, 
bis auf einmal ein furchtbarer Schrei über die ruhige See 
wiederhallte: es war ihr letztes Lebewohl! So verſchwand die 
ſo viel Trauer verurſachende Barke wie ein Stäubchen in der 
ſchimmernden See. Die Abenddämmerung in der heißen Zone 
iſt ebenſo kurz wie bezaubernd, und die ſchnell hereinbrechende 
Nacht zog ihren Schleier über ein Bild, welches, obgleich nicht 
ſelten, dennoch ſelbſt dem theilnahmsloſeſten Zuſchauer ungemein 
peinlich iſt. 

Die mit der Dunkelheit eingekehrte Stille mnöcbe nur unter: 
brochen durch das Anſchlagen der Wellen gegen die Flanken des 
langſam dahingleitenden Fahrzeuges, oder durch das Plätſchern 
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des Waſſers gegen eine ferne Sandbank. Die Unglücklichen 
ſaßen noch zuſammengekauert auf der äußerſten Ecke des Ver⸗ 
deckes. Zum letzten Male hatte ihr Auge von dort aus die 
langſam entſchwindenden Geſtalten ihrer Angehörigen betrachtet, 
die ſie hienieden nicht mehr wiederſehen ſollten. Denn dieſe 
verzweifelten und dennoch widerſtandsloſen Weſen waren — Aus⸗ 
ſätzige, weggeriſſen von ihren Theuren, verurtheilt zum hoff⸗ 
nungsloſen Elende einer lebenslänglichen Verbannung, hinaus⸗ 
geſtoßen in der Nacht auf eine freudenloſe Inſel, deren melancho⸗ 
liſche Küſte die letzte Zuflucht für dieſe dem Tode Verfallenen 
iſt; eine Inſel, ebenſo ſchweigſam wie einſam, ebenſo ſchön wie 
träumeriſch — das traurige Eiland Molokai. 

Etwas über drei Jahre habe ich die Hawaii⸗ oder Sand⸗ 
wichinſeln bewohnt. Zwanzig Jahre früher hatte ich ſchon dieſes 
kleine Königreich beſucht und bin immer wieder mit demſelben 
Intereſſe und derſelben Liebe dorthin zurückgekehrt. Dieſes 
Königreich, welches man „das angenehmſte und das am meiſten 
zur Schwermuth ſtimmende auf der Welt“ genannt hat, übte 
ſtets auf mich die größte Anziehungskraft, und ich habe die 
naiv⸗geiſtreichen Inſulaner kennen und ſchätzen gelernt, welche, 
während ſie alle Rechte und Anſprüche auf Bildung erworben 
haben, auch von einer der furchtbarſten Geißeln des Menſchen⸗ 
geſchlechtes heimgeſucht worden ſind, nämlich vom aſiatiſchen 
Ausſatz. Manchmal hatte ich gewünſcht, die Ausſätzigen⸗Anſtalt 
auf Molokai noch einmal beſuchen zu können. Vor ſechzehn 
Jahren hatte ich zum erſten Male dieſe Unglücksſtätte geſehen, 
— ein Dorf, welches damals noch bedeutend kleiner war; denn 
die Ausſätzigen lebten zerſtreut umher im Königreiche. Doch 
mein Wunſch war nicht leicht zu befriedigen. Von Seite der 
Regierung ſtößt man auf eine gerechtfertigte Abneigung, den 
Neugierigen den Beſuch der Anſtalt und die Herausgabe von 
Senſationsberichten über das Leben der Ausſätzigen in ihrer 
Verbannung zu geſtatten. Eine Erlaubniß, die Anſtalt zu be⸗ 
ſuchen, wurde endlich auf Veranlaſſung des Vorſitzenden des 
Geſundheitsaufſichtsrathes vom Secretär ausgeſtellt und mir zu⸗ 
geſandt, und in einem höflichen Begleitſchreiben theilte mir der Vor⸗ 
ſitzende die Gründe der Verzögerung mit. Wie es den Anſchein 
hat, ſoll für die Folge keine Erlaubniß mehr gewährt werden, und 
man hofft ſo das Geheimniß der ſchrecklichen Wahrheit in Bezug 
auf die Ausſätzigenanſtalt im Königreiche Hawaii zu wahren. 

Mit dieſem nöthigen Paſſe verſehen, war ich doppelt glück⸗ 
lich über eine Einladung, mich zwei Regierungsärzten an⸗ 
zuſchließen, welche im Begriffe ſtanden, Molokai auf einer In⸗ 
ſpectionsreiſe zu beſuchen. An einem Nachmittage im October 
1884 wechſelte ich ein „herzliches Willkommen“ mit den Aerzten 
Dr. Georg K. Fitch und Dr. Arthur Mauritz an Bord des den 
Verkehr zwiſchen den Inſeln vermittelnden Dampfers „Likelike“, 
und kurze Zeit nachher waren wir zu dreien auf dem Wege 
nach Molokai. Die untergehende Sonne traf uns noch auf 
hoher See, gegen Mitternacht legten wir bei Kaunakakai, dem 
Haupthafen der Inſel, vor Anker und ruderten dann noch eine 
lange Meile in einem Walfiſchboote, von eingeborenen Kanaken 
geführt, der Küſte zu. Das Dampfboot hielt jenſeits einer 
Sandbank. Mit heiler Haut am Ufer angelangt, fanden wir auf 
einer mäßigen Erhöhung eine geräumige Hütte zu unſerer Ver⸗ 
fügung; willige Hände bereiteten uns eine große Schüſſel Hühner⸗ 
ſuppe, und zu unſerer Stärkung bekamen wir gutes Brod in 
Hülle und Fülle. Das kann man übrigens ein herrliches Mahl 
nennen, wenigſtens an den meiſten Ortſchaften der Hawaiiſchen 
Inſeln, wo die Märkte ſelten und ſpärlich verſehen ſind. 


Unſere Hütte war nahe am Ufer, der Mond beleuchtete die 
See und glitzerte, die gewaltigen Kronen der Bäume hie und da 
durchdringend, auf dem weißen Triebſand, der ſich hier mächtig 
angehäuft hatte. Die Eingeborenen lagerten ſich um uns und 
erzählten und ſchwatzten, ohne ans Schlafengehen zu denken; bildet 
ja die Ankunft des jede Woche anlangenden Dampfers das ein⸗ 
zige Ereigniß in ihrem zweck⸗ und müheloſen Leben. Wir 
ſchliefen ſehr wenig. Die beiden Aerzte unterhielten fi) lange 
über den Ausſatz, ich horchte oder träumte von meinen früheren 
Erfahrungen auf dieſer Inſel, welche, obgleich die einſamſte der 
Inſelgruppe, dennoch in letzter Zeit das meiſte Intereſſe erregt 
hat. Erſt gegen 9 Uhr am folgenden Morgen konnten wir 
aufbrechen. Es iſt ein langer, heißer und ſtaubiger Ritt vom 
Ufer bis zur fernen Spitze der gegen den Wind gelegenen Berg⸗ 
kette Molokai's. Da iſt kein Haus zum Halten am Wege, 
keine Quelle und kein Schutz gegen die glühenden Strahlen der 
Sonne. Die Paſſatwinde fegen über den Bergrücken der Anfel 


Hund umhüllen den Wanderer mit feinen rothen Staubwolken; 


aber je höher man ſteigt, um ſo reiner, klarer und angenehmer 
wird die Luft, und wenn man die vom Regen fruchtbar er⸗ 
haltenen Hochländer erreicht hat, ſo entzücken die zerſtreut 
liegenden Gruppen von Kukui⸗ und Kamane⸗Bäumen, die tiefen 
und von ſaftigem Grün bedeckten Berghänge, wiederhallend vom 
Gemurmel der Bäche und vom Geſange der Vögel, die in die 
Wolken ragenden Höhen, welche die oberen Regionen krönen, 
Aug und Ohr und üben auf den Wanderer einen Zauber aus, 
als wäre er in eine andere Welt verſetzt. 5 

Nach drei langen und beſchwerlichen Stunden kamen wir 
an unſere Halteſtelle und wurden gaſtlich von Herrn W. Meyer, 
einem Agenten der Geſundheitsaufſichtsbehörde und Auffeher 
der Ausſätzigenanſtalt, aufgenommen. Auf dieſer prachtvollen 
Anhöhe wohnt er, um die Verbindung zwiſchen der Welt und 
denen, die gleichſam nicht mehr in derſelben leben, zu unter⸗ 
halten. Die Entfernung von der Wohnung des Aufſehers bis 
zum Rande des Felſens, wo man die Pferde verlaſſen muß, 
beträgt ungefähr zwei Meilen. Unſere Thiere, welche ſich, wie 
wir, der geſunden Atmoſphäre zu freuen ſchienen, folgten leicht⸗ 
füßig dem durch ſchattige Haine ſich fortwindenden Pfad, wo 
Eichhörnchen und Kaninchen flüchtig vorüberhuſchten oder zu⸗ 
weilen Faſane und Kiebitze bei unſerem Nahen raſch entflohen. 
Rinder und Schafheerden weideten auf den Hügeln, Wachteln, 
wilde Tauben belebten die Baumgruppen. Alle dieſe Thiere 
ſind auf Anregung des 9 10 von e eingeführt und 
jetzt durchgehends hier einheimiſch 

Auf einmal kamen wir zu einem roh gezimmerten Schlag⸗ 
baum, der den Weg ſperrte. Hier ſtiegen wir von den Pferden, 
und ein Diener, der uns bis hierhin begleitet hatte, nahm 
dieſelben in Empfang, um ſie auf die Weide zurückzuführen. 
Das wenige Gepäck — es war ſo gering wie nur möglich — 
wurde auf den Raſen gelegt, während wir uns einem niedrigen 
Geſtrüpp näherten, welches die Spitze des Felſens krönte. Ein 
kleiner Pfad brachte uns zum Gipfel des Berges, von wo aus 
wit eine wunderſchöne Ausſicht genoſſen. Wir ſtanden drei: 
tauſend Fuß über dem Meeresſpiegel. Der Abſturz kam uns 
vor wie eine Cascade von Grün, hin und wieder von einem 
Blumenteppich unterbrochen, und oben auf dem Kamme ſchwebten 
wir gleichſam wie Vögel in der Luft. Vor uns breitete ſich in 
gewaltiger Ausdehnung die himmelblaue See, über uns in 
noch weiterem Raume der azurblaue Himmel, zwiſchen beiden 
hingen wir ſo zu ſagen an den Zweigen, die unter unſerem 
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Gewichte zu brechen drohten. Tief unter uns ſtreckte ſich eine 
Landzunge weit in das Meer hinaus; ſie war ſonnenverbrannt 
und aſchenfarbig, und an der Spitze, wo zerklüftete Lavafelſen 
hervorragten, nahezu ſchwarz, von einem Ende bis zum andern 
weiß gerändert von den ſich brechenden Wogen. Auf ihrer ganzen 
Länge und Breite war kaum ein Baum ſichtbar; dabei war 
ſie in tauſend kleine, von niedrigen, verfallenen Steinmauern 
abgegrenzte Stücke eingetheilt, von denen jedes früher ein 
eigenes Beſitzthum und wohl nicht ohne Cultur geweſen ſein 
mag; denn Molokai war in früherer Zeit dicht bevölkert, und 
dieſer einſam gelegene Theil der Inſel eine volkreiche Gegend. 
Auf der einen Seite des Tieflandes ſahen wir ein kleines Dorf: 
eine Anzahl kleiner weißer Hütten lag zerſtreut auf dem 
Wieſenplan. An der entgegengeſetzten Küſte, ungefähr zwei 
Meilen entfernt, dehnte ſich eine etwas größere Anſiedelung 
aus, deren Hütten noch mehr zerſtreut und mit grünenden Gärt⸗ 
chen umgeben waren. Beide Niederlaſſungen lehnten ſich neſt— 
förmig gegen den Felſen hin, zwiſchen ihnen befanden ſich nur 
wenige Wohnungen, und am äußern Ende der Niederung, wo 
dieſe ins Meer hineinragte, gar keine. Ungefähr in der Mitte 
des flachen Landes erhob ſich ein kleiner, ausgebrannter Krater: 
ein Hügel mit einer trichterförmigen Einſenkung in der Mitte, 
und auf dem Grunde des Trichters eine Waſſerlache, welche 
mit der Seeſtrömung ſtieg und fiel. 

Das iſt der Anblick der Ausſätzigenanſtalt auf Molokai, 
welche ſo oft beſchrieben worden iſt, aber hauptſächlich von ſolchen, 
welche ſie nie geſehen haben. Ihre Geſchichte iſt meiſtens noch ein 
Geheimniß, außer etwa für die wenigen Leute, die zu ihr in 
irgend welcher Beziehung geſtanden. Gerüchte, bei denen es ſchwer 
hielt, die falſchen von den wahren zu unterſcheiden, ſind oft zu 
Ungunſten der Regierung von Hawaii aufgetaucht. Sicher iſt, 
daß in vielen Fällen die Verhältniſſe der Anſtalt vorſätzlich, 
zuweilen ſogar in böswilliger Abſicht, falſch dargeſtellt wurden. 
Ich habe mehr als eine Beſchreibung von Berichterſtattern, 
die Molokai nie haben beſuchen können, geleſen; ſelbſt die geo— 
graphiſche Beſchreibung des Bodens war erdichtet und bis zur 
Lächerlichkeit entſtellt. Fälle, wo man die Opfer der Peſt in 


ihrem letzten Todeskampf von allem entblößt elendiglich hätte 


umkommen laſſen, wie es ſo oft in den Spalten der Tages⸗ 
blätter geſtanden, ſind in den Annalen der Ausſätzigenanſtalt 
unbekannt. 

Die Sonne beleuchtete noch die Ebene vor uns. Wir ſtiegen 
im Zickzack den Fußpfad hinab; jeder trug ſeinen Antheil am 
Gepäck. Man hatte wirklich genug mit ſich ſelbſt zu thun; 
nur der letzte genoß den Vortheil, niemanden hinter ſich zu 
haben, der beim Hinabſteigen ihm Steine und Erde in den 
Nacken gerollt hätte. Etwas ſpäter begannen die Felſen lange 
Schatten zu werfen und die Pfade durch eine angenehme Kühle 
zu erfriſchen. Wir entſchloſſen uns, ein wenig auf der windigen 
Höhe, gerade über der Anſiedelung, auszuruhen, während wir 


zurückdachten an die Palmbäume und an das ſtille Waſſer, 


welches wir am Morgen verlaſſen, an die Geſundheit und das 
Glück, welches dort herrſcht, und dann das ſchreckliche Elend, 
welches wir zu ſchauen im Begriffe waren, noch bevor die 
Dunkelheit des Abends es vor unſeren Augen verbergen konnte, 
uns lebhaft vorſtellten. 

Ungefähr ein halbes Jahrhundert iſt jetzt verfloſſen, ſeit⸗ 
dem der Ausſatz auf die Sandwichinſeln eingeſchleppt wurde. 
Es iſt unmöglich, den erſten Fall der Krankheit mit Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen; meiſtens nimmt man an, der Keim dieſer 


ſchrecklichen Plage ſei von Aſien gekommen und von einem un⸗ 
glücklichen Reiſenden eingeſchleppt worden. Mag er ſich des 
unberechenbaren Unheils, welches er über eine Nation zu bringen 
im Begriffe ſtand, die bis zur Ankunft des Capitäns Cook im 
Jahre 1790 faſt ganz von den zahlreichen anſteckenden Krank⸗ 
heiten, welche der Verkehr mit den geſitteten Völkern mit ſich 
bringt, verſchont geblieben war, bewußt geweſen ſein oder nicht; 
ſicher iſt, daß das Leben auf Hawaii darnach angethan war, 
dieſe todbringende Krankheit ſchnell zu verbreiten, und es dauerte 
nicht lange, bis unverkennbare Anzeichen derſelben allenthalben 
ſich im Königreiche zeigten. Da würde es Zeit geweſen ſein, 
die Ausdehnung der Peſt ſo ſchnell wie möglich zu verhindern; 
vielleicht jedoch war es ſchon zu ſpät. Die Sandwichinſulaner 
ſind ein geſelliges Volk: ſie ſind beſtändig von einer Gegend 
zur anderen unterwegs, leben in der größten Freundſchaft und 
in vertrautem Umgange und ſind großmüthig und gaſtlich ſelbſt 
bis zu ihrem eigenen Schaden. Das Haus eines Hawaianers 
ſteht jedem Fremden offen, und ſo lange es letzterem gefällt, zu 
bleiben, ſteht alles im Hauſe zu ſeiner Verfügung. Iſt ſeine 
Kleidung ſchadhaft, ſo iſt er im Garderobezimmer der Familie 
dort willkommen, obſchon die Ausſichten derartig ſind, daß er 
ſich ſchwerlich bereichern würde, ſelbſt wenn er den ganzen Vor⸗ 
rath nähme. 

Wir müſſen jedoch hier beifügen, daß dieſe Gaſtlichkeit 
hauptſächlich in früheren Jahren herrſchte, während ſpäterhin 
die Einfalt und Großmuth der Eingeborenen ſo oft mißbraucht 
wurden, daß jetzt ein Fremder mit einer gewiſſen Vorſicht, ja 
ſogar mit Mißtrauen beobachtet wird. — Unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen verbreitete ſich der Ausſatz ſchnell. Man kann damit 
Monate, ja ſelbſt Jahre lang behaftet ſein, ehe die Anzeichen 
dieſes Uebels äußerlich ſichtbar werden. Dann ſind ſie unver⸗ 
kennbar; allein bis dahin kann viel Unglück, oft ganz ſchuld⸗ 
loſer Weiſe, geſchehen; denn der Ausſätzige ſelbſt hat nur zu 
häufig, beſonders im Anfange, durchaus keine Ahnung von ſeinem 
Zuſtande. So verbreitete ſich der Ausſatz durch das ganze 
Königreich, und zwar in ſo beſorgnißerregender Weiſe, daß es 
nöthig wurde, öffentliche Maßregeln gegen das Uebel zu er— 
greifen. Die Krankheit wurde von der mediciniſchen Welt als 
eine unheilbare anerkannt. Stets hatte man ſie als ſolche be⸗ 
trachtet, und als Tauſende von Heilverſuchen mißlangen, räumte 
auch der hoffnungsvollſte der Sachkundigen das Feld. 

In Bezug auf die vom Ausſatze Betroffenen handelte man 
nach den Vorſchriften des Alten Teſtamentes — ſie wurden vom 
Verkehr mit den Menſchen ausgeſchloſſen und gezwungen, außer⸗ 
halb der Wohnungen allein zu bleiben und jedem ſich Nähernden 
„ausſätzig, ausſätzig!“ zuzurufen. Ihre Kleider wurden ver: 
brannt, ihre Häuſer gereinigt und jeder Verkehr zwiſchen Aus⸗ 
ſätzigen und Nichtausſätzigen ſtrenge verboten. In dieſer Weiſe 
ſetzte man in die Abſonderung die einzige Hoffnung auf Er⸗ 
haltung des hawaiianiſchen Volksſtammes. Ein günſtiger Platz 
wurde geſucht, wo man die Ausſätzigen unterbringen und außer 
ſorgſamer Pflege eine ſorgfältige Bewachung anwenden könnte, 
bis ſie ihr unglückliches Leben beſchlöſſen. Die Ausſicht auf 
eine lebenslängliche Verbannung verſetzte die Eingeborenen, 
Kranke ſowohl wie Geſunde, in Aufregung. Sie fürchteten ſich 
wenig vor dem Ausſatze und hegen auch heute noch keine große 
Scheu vor dieſer Plage. Eng untereinander verbunden, lieben 
ſie ihre Freunde innig und wollen ſich nicht von ihnen trennen; 
überdies ſchreckt der Tod ſie wenig, ſie unterwerfen ſich geduldig 
dem Schickſal, welches nach ihrem Glauben alles beherrſcht. 
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Obgleich der Geſundheitsagent alle Mittel anwandte, um 
die Unglücklichen aufzuſuchen, da man ſie zuſammenbringen 
wollte, um ſie auf Koſten der Regierung zu unterhalten und 
zu pflegen, ſo ſtieß er dennoch auf die größten Schwierigkeiten. 
Bei ſeinem Herannahen wurden die Ausſätzigen von ihren 
Freunden ſorgfältig verborgen; man fürchtete ja die Anſteckung 
weit weniger, als gemeinſame Sache zu machen mit jenen, die 
allen verhaßt waren. Zuweilen jedoch wurden die Unglücklichen 
überraſcht und den Händen der Polizei überliefert, welche die⸗ 
ſelben ſofort nach der neuen Anſtalt einzuſchiffen hatte. Augen⸗ 
zeugen der herzzerreißenden Scenen, welche ſolchen Ablieferungen 
folgten, verſichern, daß ſie nie die Seelenangſt einer ſolchen 
letzten Trennung vergeſſen würden. 

Das kleine Tiefland zu unſeren Füßen erſchien trotz ſeiner 


Nachtheile als der günſtigſte Ort auf der ganzen Inſelgruppe, 


um dort eine Anſtalt, wie man ſie beſchloſſen, zu errichten. 


Wenige Weiße wohnten auf der Inſel Molokai. Dazu wurde 
dieſer Flecken ſelten oder faſt gar nicht beſucht, und überdies 
lag kein Grund vor, den Beſuch denjenigen, welche mit der 
Verwaltung des Landes nichts zu thun hatten, zu geſtatten. 
Die wenigen Anſiedler, allerdings alte Inſaſſen, die auch heute 
noch die dem Winde und der Sonnenglut ausgeſetzte Ebene 
unter uns bebauen, konnten nach ihrer Wahl entweder von 
ihrem Beſitzthum abſtehen oder bleiben; denn es war Raum 
genug vorhanden für alle, die vorausſichtlich auf dieſem dem 
Unglück als Zufluchtsort überlaſſenen Eilande ein neues Heim 
finden würden. Land und See boten zum Unterhalte genug; 
Fiſcher bewohnten die von den Wogen beſpülten Felſen, der 
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Landmann fand unmittelbaren Abſatz für ſeine Erzeugniſſe, 
dazu hatte er keine Scheu vor der Krankheit und war gaſtlich 
geſinnt. In der That konnte eine beſſere Zufluchtsſtätte für 
die Ausſätzigen nicht gefunden werden, und ſo wurde das kleine 
Tiefland unter der gegen den Wind gelegenen Bergkette Molo⸗ 
kai's auf günſtige Weiſe und für die Dauer hergerichtet. 

Die Ueberführung der Kranken begann ſofort und dauert 
jetzt ſchon 20 Jahre trotz der mitleiderregenden Proteſte von 
Freunden und Verwandten, trotz des erſten Gefühls der Menſch⸗ 


lichkeit, der natürlichen Berufung auf das Mitleid. Sie dauert 


fort und wird, oder beſſer geſagt, muß fortdauern, bis die letzte 
Spur des Ausſatzes aus dem Königreiche verſchwunden ſein 
wird. In der Art und Weiſe, die Ausſätzigen von den anderen 
Menſchen zu trennen, folgte man auf Hawaii, etwas fpät viel- 


leicht, dem weiſen und energiſchen Beiſpiele der älteren Nationen. 
Denn der Ausſatz war ja in früheren Jahrhunderten auch in 
Europa keine unbekannte Plage. Joh. Simon Barth gibt die 
Zahl der Häuſer für die Ausſätzigen in Großbritannien vom 12. 
bis zum 16. Jahrhundert auf 110 an. Mézeray (I 1683) theilt 
mit, daß es im 12. Jahrhundert kaum eine Stadt oder ein 
Dorf in Frankreich gab, welche nicht ihr Leproſenhaus gehabt 
hätten. Muratori ( 1750) ſchreibt, der Ausſatz ſei ſchon im 
Mittelalter in Italien bekannt geweſen, und frühere Schriftſteller 
der Skandinaviſchen Halbinſel haben genugſam dargethan, daß 
auch die Königreiche im Norden unglückliche Opfer ſolchen Siech⸗ 
thums aufzuweiſen hatten. In den Jahren, wo die Verheerung 
durch den Ausſatz fo groß war, erließen faſt alle Mächte Eu⸗ 
ropa's Geſetze, um ſo ſeine weitere Ausdehnung zu verhindern. 
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Die Päpſte erließen Hirtenſchreiben, die kirchlichen Verhältniſſe 
der Ausſätzigen zu regeln und ihre Rechte zu wahren. Ein be⸗ 
ſonderer Orden wurde errichtet, um die Kranken zu bewachen 
und zu pflegen. Nach den Geſetzen und Verfügungen in Groß⸗ 
britannien und in andern Ländern wurden die von dem Aus⸗ 
ſatze Betroffenen geſetzlich als Geſtorbene betrachtet und ver⸗ 
loren alle bürgerlichen Rechte. 

So unterhielten wir uns über einen Gegenſtand, der unſern 
Geiſt vollſtändig beherrſchte. Während wir auf dem Felſen⸗ 
kamme ſaßen, hatten die Schatten ſich über die ganze Ebene 
ausgedehnt und die flachen Meeresufer wie in ein tieferes Grün 
eingetaucht. „Brechen wir auf!“ ſagte einer der Aerzte, und 
nachdem wir unſer Gepäck auf die Schultern genommen, näherten 
wir uns, einer nach dem andern, dem abſchüſſigen Pfade und 
begannen, auf unſere Bergſtöcke geſtützt, den ſchroffen Abſtieg. 
Es war, als verſchwänden wir im unermeßlichen Raum. 

Wir kletterten, glitten und krochen bedächtig die zerklüftete 
Flanke des Felſens hinab, der wie ein ſchwebender Bogen die 
Luft durchſchneidet; wenn möglich, ſprangen wir von einem 
Felſenvorſprunge zum andern, noch häufiger aber mußten wir 
das Gepäck ablegen, rutſchten dann eine kleine Strecke hinab 
und zogen das Gepäck nach. Auf beiden Seiten hatten wir 
dichtes Geſtrüpp, eine Art natürlicher Bruſtwehr, über welche 
wir einen Stein in den tauſend Fuß tiefen Abgrund hinab⸗ 
ſchleuderten, ohne ſein Auffallen hören zu können. Seevögel 
flogen über und unter uns; zuweilen hielten ſie ſich gerade 
über unſeren Häuptern und ſchauten uns neugierig an; dann auf 
einmal flogen ſie in geräuſchvollem Flügelſchlag davon und 
ſchrieen halb geſchreckt, halb zutraulich. Während zwei Stunden 
ſetzten wir ſo unſeren Abſtieg fort, in dem wir oft anhielten, 
um Athem zu ſchöpfen; zuweilen ſanken wir vor Müdigkeit 
nieder, und bei jeder Biegung wunderten wir uns, daß es noch 
nicht die letzte dieſes Zickzackweges war, deſſen Windungen kein 
Ende nehmen wollten. In verſchiedenen Zwiſchenräumen be⸗ 
traten wir kleine Haine, deren kühler Schatten uns ſehr er⸗ 
quickte und von wo wir quer in die Anſiedelung hineinſchauen 
konnten. So kamen wir endlich abgemattet und mit geſchundenen 
Füßen in der waldarmen Ebene an und begannen langſam auf 
Kalawao (oder Kalugaha), die größte der Ausſätzigenſtationen, 
etwa anderthalb Meilen entfernt, zuzugehen. In einer Wohnung, 
einem niedlichen und für den ausſchließlichen Gebrauch des be⸗ 
ſuchenden Arztes und etwaiger Begleiter reſervirten Gebäude, 
legten wir unſer Gepäck ab, beſtellten ein Mittageſſen und ſetzten 
dann unſern Weg zum benachbarten Dorfe fort. Beim erſten 
Anblick von Kalawao würde ein Fremder glauben, ein glüd- 
liches Dorf von ungefähr 500 Einwohnern vor ſich zu ſehen. 
Die einzige Straße wird von netten, weiß angeſtrichenen Häu⸗ 
ſern mit vielen, ſchönen Blumengärtchen und kleinen Gruppen 
reizender tropiſcher Bäume gebildet. Es liegt ſo nahe am Fuße 
des Gebirges, daß nicht wenige von den ungeheuren Steinen, 
die der Regen vom Felſen loslöst und die dann mit furcht⸗ 
barem Gekrache in die Tiefe ſtürzen, neben dem Gehege, welches 
das äußere Dorf einſchließt, niederfallen. Als wir die Straße 
durchſchritten, begrüßte mancher Dr. Fitch ſehr freundlich. Man 
hatte ihn erwartet; denn gewöhnlich beſucht er jeden Monat 
die Anſtalt; mancher Willkommensruf klang ihm entgegen, und 
manches „Aloha“, der Lieblingsgruß der Eingeborenen, drang 
durch die offenen Thüren und Fenſter oder von der Veranda 
her. Eine Gruppe kräftiger Leute ſchwangen ihren Hut in der 
Luft und machten für Kauka (den Doctor) drei leichte Ver⸗ 


beugungen, welche ſie mit heiterem Lachen begleiteten. Bis 
hierhin erſchienen uns die Dorfbewohner, deren Geſichter wir 
kaum beachtet, als eine der glücklichſten und zufriedenſten Ge⸗ 
meinden der Welt; allein man darf nicht vergeſſen, daß es 
ſchon ſpät am Nachmittag war und daß unſere Ankunft eine 
gewiſſe Aufregung hervorgerufen hatte. 

Am Ende des Dorfes, nach dem Meere zu, ſtand eine kleine 
Kapelle; das Kreuz auf dem niedrigen Thurme und das weit 
größere Crucifix auf dem Begräbnißplatz hinter der Kapelle 
zeigten uns deutlich an, daß die armen Dorfbewohner des 
Troſtes in der letzten Stunde nicht entbehren. Als wir uns 
näherten, wurde das Kirchhofthor durch eine Schaar lachender 
Knaben, welche mit dem Hute in der Hand zu unſerer Be⸗ 
grüßung daſtanden, geöffnet; jetzt erſt bemerkte ich, daß ſie 
alle entſtellt waren: ihr Geſicht war ausgedörrt und von Narben 
durchfurcht, ihre Hände und Füße faſt gelähmt und theilweiſe 
blutend; ihre Augen glichen denen eines halb muthloſen Weſens, 
ihr Mund war verzerrt und der Anblick bei manchen wirklich 
Ekel erregend. Es waren Ausſätzige; ſo waren ſie und alle, 
die uns vorhin bei unſerem Durchgange durch das Dorf ge⸗ 
grüßt, und ſo ſind mit nur ganz ſeltener Ausnahme alle jene, 
die in den beiden Dörfern zwiſchen dem Meer und dem Felſen 
wohnen. Andere Ausſätzige verſammelten ſich um uns, als 
wir den Kirchhof betraten; ſelbſt die Stufen zur Kapelle be⸗ 
deckten ſich mit Neugierigen; denn ein Fremder iſt ein ſeltenes 
Ereigniß in Kalawao, und als ihre Zahl anwuchs, ſchien es 
immer, als ob der zuletzt Angekommene noch abſtoßender ſei, 
als der Vorherige, bis zu dem Punkte, daß die Fäulniß über⸗ 
haupt nicht weiter gehen und der Menſch bei lebendigem Leibe 
der Verweſung nicht mehr anheimfallen könne. Da wir voran⸗ 
gingen, wichen die vor uns aus eigenem Antriebe auf die Seite 
aus und ſchloſſen ſich hinter uns wieder aneinander an, indem 
ſie ſo einen Kreis um uns bildeten. Die Thür der Kapelle 
war halb offen, aber auf einmal wurde ſie ganz geöffnet und 
ein junger Prieſter erſchien auf der Schwelle, um uns zu be⸗ 
grüßen. Seine Sutane war alt und abgetragen, ſeine Hände 
gebräunt und abgehärtet durch die Arbeit; aber die lebhafte 
Röthe der Geſundheit ſtand auf ſeinem Antlitz und die Leichtig⸗ 
keit der Jugend gab ſich in ſeinen Bewegungen kund, während 
ſein freundliches Lachen, ſeine offene Sympathie und ſeine ge⸗ 
winnende Herzlichkeit einen Mann zu erkennen gaben, der in 
einer anderen Stellung eine edlere Beſchäftigung finden könnte, 
der jedoch in dem Looſe, das er ſich auserwählt, das erhabenſte 
aller Werke ausübt. Es iſt dies der hochw. P. Damian, der 
ſich ſelbſt verbannende Prieſter, der einzige Geſunde mitten unter 
dieſer Schaar Ausſätziger. Er lud uns ein, mit ihm zu ſpeiſen. 


Dieſe edle Seele! Obgleich er wohl wußte, daß er uns an eine 
der kärglichſten Tafeln einlud, waren wir dennoch zum Beſten, 


was er hatte, tauſendmal willkommen. Als wir ihm verſicherten, 
daß unſer Mahl bereits in Zubereitung begriffen und daß wir 
den ganzen Weg von Honolulu Butter, Mehl und andere 
Speiſen mitgebracht hätten, beſtand er darauf, daß wir zu 
unſerem Küchenzettel außer ſeinen herzlichen Grüßen und ſei⸗ 
nem Segen noch Geflügel hinzufügen ſollten. Nachdem er mit 
einigen freundlichen Worten die Gruppe der Ausſätzigen zer⸗ 
ſtreut hatte — ſie war beſtändig angewachſen ſowohl an Zahl 
wie an ſtets ergreifenderen Bildern der Krankheit — holte er 
aus ſeiner Hütte eine Handvoll Körner, und indem er ein 


wenig auf den Platz neben der Kapelle ausſtreute, ließ er einen 


eigenthümlichen Lockruf erſchallen. Im Augenblicke flogen ſeine 
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Hühner von allen Seiten herbei; ſie ſchienen wie eine Wolke 
aus der Luft niederzufallen und ſetzten ſich auf ſeine Arme, 
um aus der Hand ihr Futter zu nehmen. Sie machten ſich 
gegenſeitig die Plätze auf den Schultern und ſelbſt auf dem 
Kopfe ſtreitig und bedeckten den guten Pater mit ihren Lieb⸗ 
koſungen. Rund um ſich hatte er eine Schaar Hühner, wie 


ſie ſchöner ein Liebhaber wohl ſelten zuſammenfinden dürfte; 
ſie waren ſein Stolz und ſeine Erholung, und dennoch opferte 
er ein Paar derſelben unſerer Freundſchaft und entließ uns 
dann in Frieden. So machte ich die Bekanntſchaft des Paters 
Damian in Kalawao. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die im Jahre 1886 verſtorbenen Miſſtonsbiſchöfe. 


Am 15. Januar 1886 legte der Erzbiſchof von Antivari in 

Albanien, Primas von Serbien, Migr. Karl Poofen, den 
Hirtenſtab aus der todesmüden Hand. Mehr denn 40 Jahre 
hatte er ihn treu geführt, bis ihn der Herr zum ewigen Lohne 
abrief. Wie ſein göttlicher Meiſter, war Erzbiſchof Pooten den 
Verirrten nachgegangen, hatte ſie liebevoll aus den umſtricken⸗ 
den Dornen gelöſt und zur rechten Hürde zurückgeführt. In 
feiner Kathedrale, in der Nähe deſſen, der jedem Müden Er— 
quickung ſein will, ward der Primas zur ewigen Ruhe gebettet. 
Migr. Booten wurde am 7. Januar 1807 zu Teveren in der 
Erzdiöceſe Köln geboren und gehörte noch zu jenen ehrwürdigen 
Veteranen der heiligen Kirche, welche Papſt Gregor XVI. zu 
Biſchöfen ernannt hatte. Zu Anfang der dreißiger Jahre begab 
ſich Pooten, nachdem er ſeine theologiſchen Studien in der Hei⸗ 
math faſt vollendet, in die ewige Stadt, um ſich im Collegium der 
Propaganda auf das Apoſtolat vorzubereiten. Zum Prieſter 
geweiht, betraute ihn der Rector des Collegs, Graf Reiſach, der 
ſpätere Erzbiſchof von München, mit dem Amte eines Präfecten 
der Alumnen. Der Verewigte verlor darüber ſein erhabenes 
Ziel nicht aus dem Auge. Jeſus in feinem mühſeligen apofto: 
liſchen Leben war ſein Vorbild, ihm wollte er folgen, darum 
ruhte er nicht, bis ihn ſeine Obern als Miſſionär in die Haupt⸗ 
ſtadt Rumäniens ſandten. 

Bereits 1844 zum Biſchof von Maronia j. p. i. präconiſirt, 
wurde er von Pius IX. zum Erzbiſchofe von Antivari und 1867 
von Skutari ernannt. Kühn, wie ein Soldat, drang der Bor- 
kämpfer für das Reich Chriſti in die Berge zu den verlaſſenen 
Stämmen, überall verbreitete er den katholiſchen Glauben und 
die Civiliſation des Chriſtenthums. Es erforderte mehr als 
bloßen Mannesmuth, um allen Hinderniſſen Trotz zu bieten, die 
ſich dem Oberhirten entgegenſtellten; in den vielfachen Schwierig⸗ 
keiten konnte nur ein apoſtoliſches Herz unverzagt bleiben. Als 
Miar. Booten in feinem Bisthum eintraf und ſich die Chriſtiani⸗ 
ſirung des Stammes der Miriditen an der Küſte des adriatiſchen 
Meeres zum Ziele ſetzte, hauſten die Türken dort noch in un⸗ 
angefochtener Selbſtändigkeit. Die Kirchenglocken, welche die 
Gläubigen zum Gottesdienſte rufen ſollten, mußten jedesmal 
nach der Feier der heiligen Geheimniſſe wieder vergraben wer⸗ 
den. Meßbücher und Schulbücher konnte man nur heimlich aus 
Wien in das Bisthum Skutari ſchaffen. Die ſiegreichen Fort⸗ 
ſchritte des Katholicismus mußten natürlich auch den Haß der 
Mohammedaner und faſt mehr noch den der ruſſiſch⸗orthodoxen 
Montenegriner erregen; allein Erzbiſchof Podten war nicht der 
Mann, welcher ſich einſchüchtern ließ, und zuletzt gewann ihm 
doch ſein energiſches, mit Milde gepaartes Auftreten die Achtung 
ſeiner Gegner. Von Andersgläubigen geſchätzt, von ſeinen 
Diöceſanen geliebt und geehrt, iſt er nach einem langen Leben 
voll der erhabenſten, aber auch der ſchwerſten Arbeit in die 
Ruhe ſeines Herrn eingegangen. Ueber ſein Wirken und 


Walten breitet ſich faſt gänzlich der Schleier demüthiger Ver: 
borgenheit; einmal wird dieſer aber gelüftet und ſollte es erſt am 
großen Tage des Lohnes fein, an dem wahre Größe und echtes 
Verdienſt erſt zur würdigen Anerkennung und Vergeltung ge⸗ 
langen. 

Am 20. März ſtarb der griechiſch-melchitiſche Erzbiſchof von 
Tyrus, Msgr. Athanaſtus Kuam. Neunzehn Jahre lang hatte 
der durch Frömmigkeit, geduldige Liebe und Gelehrſamkeit aus⸗ 
gezeichnete Kirchenfürſt ſeinen Sprengel verwaltet. Gott belohnte 
den Eifer des unermüdlichen Prälaten und befruchtete den guten 
Samen, welchen er ausgeſtreut. Kirchen und Schulen, von ihm 
erbaut, bilden ſein Denkmal und beweiſen, daß die treue Hirten⸗ 
ſorge nicht aufhört, wenn der Hüter von ſeiner Heerde ſcheiden 
muß. Migr. Athanaſius Kuam wurde im Jahre 1837 zu Caiffa 
von frommen, edlen Eltern geboren. Im Alter von 26 Jahren 
verließ er die Welt, um ſich im Orden des hl. Baſilius ganz 
Gott zu weihen. Am 14. April 1867, kaum drei Jahre nach 
ſeiner Prieſterweihe, erhob ihn der Heilige Vater zum Erzbiſchof 
von Tyrus. 

Zwei Tage nachdem der genannte Prälat in die Freude 
ſeines Herrn eingegangen, hatte Schweden den Verluſt ſeines 
Oberhirten, des apoſtol. Vikars Georg Huber, zu beklagen. 
Mit Recht konnte bei dem feierlichen Trauergottesdienſte ein 
Miſſionsprieſter ſagen: „Trauernd ſtehen wir an der Leiche 
eines Mannes, der während mehr denn 40 Jahren gearbeitet, 
gebetet und gelitten hat für uns; eines Mannes, der nur Einen 
Gedanken hegte, den nur Ein Wunſch beſeelte, der nur Ein Ziel 
kannte: uns zu beglücken für Zeit und Ewigkeit.“ 

Georg Huber erblickte am 3. September 1820 in der Dibceſe 
Regensburg im Schoße einer hochgebildeten, echt katholiſchen 
Familie das Licht der Welt. Seine vierjährigen glänzenden 
naturwiſſenſchaftlichen und juriſtiſchen Univerſitätsſtudien er⸗ 
öffneten eine verlockende Laufbahn. Bereits war der junge 
Mann zum Nachfolger ſeines Vaters als Inſpector über die 
Staatsminen beſtimmt, da fielen ihm eines Tages die Annalen 
der Glaubensverbreitung in die Hände. Ihm war, als ob ihm, 
wie einſt dem hl. Auguſtinus, eine innere Stimme zurufe: 
„Nimm und lies!“ Und als er las und immer weiter las, da 
wuchs mit dem Intereſſe ſeine Begeiſterung, ſeine apoſtoliſche 
Liebe zu Chriſtus und den Seelen. Der Augenblick der Gnade 
war gekommen; Gott rief, nicht zu gewöhnlicher chriſtlicher 
Vollkommenheit, er rief zu beſonderem Dienſte, zu vorzüglicher 
Nachfolge auf dem dornenvollen Pfade apoſtoliſchen Opferlebens. 
Huber folgte der Stimme ins Heiligthum. Im Jahre 1845 
befand ſich die nordiſche Miſſion in traurigem Zuſtande; denn 
außer dem apoſtol. Vikar gab es in den vereinigten König⸗ 
reichen Norwegen und Schweden nur zwei Prieſter. Der Erz⸗ 
biſchof von München, Graf Reiſach, theilte dem Theologen die 
Kunde von dieſem geiſtigen Elende mit. Schon lange hatte 
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ſich deſſen Seele über die Meere geſehnt, zu den Armen, die 
noch in Finſterniß und Todesſchatten ſitzen. Wenn ſchon leibliche 
Noth ein edles Herz rührt, um wie viel mehr mußte dann ein 
apoſtoliſches Prieſterherz von werkthätiger Liebe ergriffen werden. 
„Siehe,“ ſprach der junge Theologe mit dem Propheten, „hier 
bin ich, ſende mich.“ „Ich ſah“, ſchrieb der ſelige Prälat ſelbſt, 
„dieſe Nachricht als einen Wink des Himmels an, und ging ſofort 
ohne Bedenken auf den Vorſchlag meines geiſtlichen Obern ein.“ 
Vom apoftol. Nuntius Viale Prela zum Prieſter geweiht, ver- 
ließ Huber ſeine Heimat und ſeine Verwandtſchaft, um in das 
Land zu ziehen, welches der Herr ihm gezeigt. Am 29. Juni 
1845 landete er in der Hauptſtadt Schwedens. Hier nun be⸗ 


baute der neue Arbeiter im Weinberge des Herrn ein dorniges, 
wenig ergiebiges Erdreich. Schwer laſtete damals der Druck 


kirchenpolitiſcher Geſetze auf der kleinen Kirche Schwedens. War 


auch die Gewiſſensfreiheit im Paragraphen garantirt, ſo wurde 
doch jeder, der von derſelben Gebrauch machte, als Reichsfeind 
des Landes verwieſen und jeden Erbrechtes verluſtig erklärt. 
In Stunden der Begeiſterung und der Gnade fällt es leicht, 
einen großen Entſchluß zu faſſen; aber um in harten, trüben 
Tagen feſt zu bleiben, braucht es Mannesmuth und unerſchüt⸗ 
terliche Treue. Huber beſaß dieſen treuen, ausdauernden Muth. 
29 Jahre lang widmete er ſich dem Amte eines Lehrers und 
Erziehers; manchem Samenkorn, das ſeine Hand geſtreut, 
gab Gott Wachsthum und Gedeihen. 

Im Jahre 1874 wurde der unermüdliche Prieſter als Nach⸗ 
folger Msgr. Studachs zum apoſtol. Vikar von Schweden 
ernannt. Waren auch die Erfolge ſcheinbar gering, ſo verzagte 
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Migre. Kuam, Erzbiſchof von Tyrus, auf dem Paradethron. 


Mſgr. Huber trotzdem nicht und ließ nicht ab von feiner raſt⸗ 
loſen Thätigkeit. „Der Augenblick der Gnade wird einſt kommen,“ 
ſagte er bisweilen, „ich werde es nicht mehr erleben; für mich 
iſt es genug, unter Thränen geſäet zu haben; andere mögen in 
Freuden ernten.“ Am 1. April 1884 ward dem Seligen eine 
neue Auszeichnung zu Theil: Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. 
ernannte ihn zum apoſtoliſchen Protonotar und päpſtlichen Haus⸗ 
prälaten. Wenngleich Mſgr. Huber dieſe Anerkennung des Stell⸗ 
vertreters Chriſti erfreute, ſo litt es ſeine Demuth doch kaum, daß 
andere von den neuen Würden Kunde erhielten. Einfachheit und 
Selbſtloſigkeit bildeten den Grundton ſeines edlen Charakters. 

Fern von feiner Heerde ſtarb am 5. April zu Beſangon der 
apoſtol. Präfeet von Kuangtong, Mſgr. Guillemin. „In morte 


vita: im Tode und durch den Tod das Leben, das iſt die wahre 
Deviſe aller Miſſionäre“, ſchrieb der Verſtorbene am 25. Januar 
1867 bei einem Beſuche am Grabe des hl. Franz Xaver auf 
Sancian. „Ja, hier müſſen wir lernen, uns abzuſterben; in dieſem 
freiwilligen Tode, dieſem Opfer und dieſer täglichen Entſagung 
werden die armen Heiden, denen wir das Evangelium verkünden 
wollen, und auch wir ſelber das wahre Leben finden, welches 
uns der Heiland verſprochen hat.“ An täglicher Entſagung hat 
es freilich dem apoſtol. Präfecten nie gefehlt; denn die Zeit 
ſeines Hirtenamtes fiel in die Kämpfe und Verfolgungen, von 
denen wir früher (vgl. Jahrg. 1885) jo viel zu berichten hatten. 
Dieſe Opfer haben den verlaſſenen Heiden und ihm ſelber das 
wahre Leben in Chriſtus und bei Chriſtus gebracht. 
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Mifgr. Riehl, apoſtol. Vikar von Senegambien. Mgr. Karl Pooten, Erzbiſchof von Antivari und Skutari. 


Mſgr. G. Huber, apoftol. Vikar von Schweden. H. Moreau, apoſtol. Vice⸗Präfect der Goldküfte. 
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Migr. Guillemin bebaute fein ungeheures Arbeitsfeld, wel⸗ 
ches an Größe faſt Frankreich gleichkommt, mit unermüdlicher 
Ausdauer. Eine Zeitlang ſchien wegen des herrſchenden Prieſter⸗ 
mangels der katholiſche Glaube dem Untergange nahe, allein 
dem unverdroſſenen Seeleneifer des Oberhirten gelang es, den 
Boden nicht nur zu behaupten, ſondern die Grenzen des Reiches 
Chriſti noch zu erweitern. Von 5—6000 wuchs in nicht zu 
langer Friſt die Zahl der Gläubigen bis auf 25 000. Das 
Jahr 1880 allein zählte 1300 Taufen. Ganze Dörfer wandten 
ſich der Kirche zu. Wo Prieſter und Katechiſten fehlten, unter⸗ 
wieſen ſich die Heiden vorläufig ſelber aus den Büchern, welche 
ſie erhalten hatten: ſo mächtig wirkte die Gnade. Im gleichen 
Jahre finden wir Migr. Guillemin, deſſen Geſundheit den Mühen 
des Apoſtolates zu unterliegen drohte, in der ewigen Stadt. 
Seinen Bitten um einen Coadjutor willfahrte die Congregation 
der Propaganda und beſchloß am 29. November 1880, den 
hochwürdigſten Herrn Auguſtin Chauſſe dem Oberhirten zur 
Seite zu geben. Im Conſiſtorium vom 13. December wurde 
derſelbe zum Biſchofe von Capſe j. p. i. präconiſirt. Migr. 
Guillemin ſelbſt ſollte ſeine Miſſion nicht wieder ſehen, allein 
bis zu ſeinem Tode blieb er ihr in treuer Liebe verbunden, 
all' ihre Kämpfe und Leiden fanden Wiederhall in ſeinem apo⸗ 
ſtoliſchen Herzen. 

Am 4. Mai ging in ſeiner biſchöflichen Reſidenz zu Peter⸗ 
borough (Canada) Mſgr. Johannes Jranciscus Jamot zu 
einem beſſern Leben ein. Derſelbe war im Jahre 1830 in der 
Nähe von Evaur in Frankreich geboren. Zur Zeit, da er ſich 
im Seminar dem Studium der Theologie widmete, bereiſte 
der hochwürdigſte Herr von Charbonnel die Diöceſen jenes Lan⸗ 
des, um für Toronto in Ober⸗Canada apoſtoliſche Arbeiter zu 
werben. Jamot folgte dem Biſchofe nach Amerika und erhielt 
dort von demſelben die heilige Prieſterweihe. Um dem uner⸗ 
müdlichen Eifer des jungen Prieſters zu genügen, verwendeten ihn 
ſeine Obern in verſchiedenen Miſſionsſtationen, wo er ſich durch 
ſeine Güte und Milde nicht minder als durch ſeine raſtloſe Thätig⸗ 
keit am Seelenheile der ihm Anvertrauten Aller Herzen gewann. 
Migr. Lynch, dem Nachfolger Biſchof von Charbonnels, war die 
umſichtige Wirkſamkeit Jamots nicht entgangen, weshalb er 
denſelben zu ſeinem Generalvikar ernannte. Dreizehn Jahre 
lang wirkte der Verſtorbene in dieſer Stellung, bis zur Trennung 
der ausgedehnten Diöceſe Toronto. Als Rom im Norden des ge⸗ 
nannten Bisthums ein apoſtoliſches Vikariat abzweigte, wurde 
Jamot auf Vorſchlag ſeines Oberhirten zum Biſchof von Sarepta 
und apoſtoliſchen Vikar von Nord⸗Canada präconiſirt. In der 
Baſilika U. L. F. vom heiligſten Herzen zu Iſſoudun empfing 
der Erwählte unter Aſſiſtenz des Erzbiſchofes von Bourges 
und des Biſchofes von Nevers die oberhirtliche Weihe. Nach⸗ 
dem der neue Prälat dem Heiligen Vater zu Rom ſeine Ehr⸗ 
furcht bezeugt und in Lourdes Schutz und Segen für die 
künftigen Mühen und Arbeiten von der unbefleckt empfangenen 
Jungfrau erfleht hatte, drängte es ihn auf ſein Arbeitsfeld, 
das ihm der Herr zur Bebauung angewieſen. Sich ſelbſt ver⸗ 
geſſend, begnügte er ſich mit einer Hütte als biſchöflicher Reſidenz, 
während er vor allem darauf bedacht war, dem Heilande ein 
würdiges Haus zu errichten. Nach Vollendung der Kathedrale 
begann Migr. Jamot feine Viſitationsreiſen, um in den weiten 
Wäldern die verlaſſenen Indianer und Meſtizen aufzuſuchen. 
Zwölf verdienſtreiche Jahre biſchöflichen Wirkens und Waltens 
hatte Mſgr. Jamot zurückgelegt, da rief ihn der Herr in die ewigen 
Wohnungen, um ihm dort ſelbſt überreicher Lohn zu werden. 


Im Alter von kaum 59 Jahren entſchlief den 17. Mai, 
kurz nach Mitternacht, der apoſtoliſche Vikar von Curaſſao, 
Migr. Heinrich Joſeph van Ewijk O. P. Geboren am 
17. Juni 1827 zu Wijk bei Duurſtede in der Diöceſe Utrecht, 
trat derſelbe, 20 Jahre alt, in den Orden des hl. Dominicus. 
Zum Prieſter geweiht, wirkte van Ewijk zuerſt mit Msgr. 
Griffith vier Jahre lang als Miſſionär am Cap der guten 
Hoffnung. Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat bekleidete der 
Verſtorbene während dreizehn Jahren das Amt eines Priors 
in den Klöſtern ſeines Ordens zu Utrecht und Huiſſen. Da 
der Heilige Stuhl 1869 die Miſſion von Curaſſao den Domi⸗ 
nikanern übertrug, wurde Heinrich Joſeph van Ewijk zum erſten 
Obern derſelben beſtellt und am 26. Juli zum Biſchof von Ca⸗ 
maque j. p. j. geweiht. Ehe der neue Oberhirt jedoch zu feiner 
Heerde abging, war es ihm vergönnt, wenigſtens für einige 
Zeit an den Sitzungen des vaticaniſchen Coneils theilzunehmen. 
Während feines ſiebzehnjährigen Epiſkopates hat fi der Selige 
manches dauernde Denkmal ſeines Eifers geſetzt; ihm verdankt 
die Miſſion auf den Antillen die ſchöne Kathedrale und manche 
andere Kirche. Zwei Waiſenhäuſer, Knaben⸗ und Mädchen⸗ 
ſchulen, höhere Lehranſtalten, die Erhaltung und Vergrößerung 
des Spitals, das Leproſen⸗ und Irrenhaus legen Zeugniß ab, 
wie der gute Hirt bemüht war, geiſtiges und leibliches Elend 
zu lindern, wie er in Wahrheit ſegenſpendend vorüberging. 
Allein alle dieſe Arbeiten und Beweiſe ſeiner Hirtenſorge ge⸗ 
nügten Mſgr. van Ewijk noch nicht; um künftigen Miſſionären 
den Anfang ihrer Thätigkeit zu erleichtern, fand der Biſchof 
neben ſeinen vielen ſonſtigen Beſchäftigungen noch Zeit, die erſte 
Grammatik und ein Wörterbuch der Landesſprache zu verfaſſen. 

Am Freitag den 11. Juni verkündete das Trauergeläute 
von den Thürmen der Sanct⸗Patricks⸗Kathedrale zu Melbourne 
der Stadt und Didcefe, daß ihr erſter Erzbiſchof, Jakob 
Alipius Goold, nicht mehr unter den Lebenden ſei. Als die 
Leiche des Oberhirten zur Todtenkapelle übertragen wurde, er⸗ 
öffneten 1200 Mädchen und 1500 Knaben aus den katholiſchen 
Stadtſchulen den impoſanten Zug. Mehr als 200 Congre⸗ 
ganiſtinnen, 350 Mitglieder verſchiedener Vereine, 120 Prieſter, 
welche zum Theil aus den Nachbardibceſen herbeigeeilt waren, 
der hochwürdigſte Biſchof von Ballarat, der Coadjutor des 
Oberhirten von Sandhurſt, Se. Eminenz Cardinal Moran, 
Erzbiſchof von Sidney, folgten dem Sarge; im ganzen mögen 
es wohl 15 000 Menſchen geweſen ſein, die nicht als müßige 
Zuſchauer gekommen waren, ſondern alle ihrem geliebten Vater 
die letzte Ehre erweiſen wollten. Es war jedoch dieſer Eifer 
nicht eine bloße Ceremonie, vielmehr der öffentliche Ausdruck 
des erkenntlichſten Dankes gegen den Hingeſchiedenen. In 


aller Gedächtniß lebte ja noch friſch, was Msgr. Goold für 


die Ausbreitung des Reiches Chriſti und das Heil der ihm 
anvertrauten Heerde gethan. Kirchen, Schulen, Klöſter, ja der 
Tod des Oberhirten ſelbſt mahnten ſeine Diöceſanen zu dank⸗ 
barem Gedächtniß. Erzbiſchof Goold war mitten in der Aus⸗ 
übung ſeines hohenprieſterlichen Amtes geſtorben. Am Tage 
Chriſti Himmelfahrt hatte der Oberhirte zum letzten Male 
durch Ertheilung der heiligen Firmung 300 Kinder in der 
Kraft des heiligen Geiſtes zu Streitern der Kirche geſalbt, 


acht Tage ſpäter rief ihn der Herr vom Kampfplatze, damit 


er die Krone in Empfang nehme, welche ihm von Ewigkeit 
bereitet war. Geboren zu Cork in Irland, trat Erzbiſchof 
Goold noch jung in das Noviziat des Auguſtinerordens ein. 
Nach längerem Aufenthalte zu Rom wurde er in Perugia von 
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Migr. Cittadini zum Prieſter geweiht. Um dieſe Zeit erſchloß 
ſich gerade das weite Arbeitsfeld Auſtraliens der prieſterlichen 
Thätigkeit des katholiſchen Clerus; der junge Ordensmann 
zögerte nicht, ſeine Kräfte dort für das Heil der Seelen einzu⸗ 
ſetzen. Schon früher haben wir berichtet, wie aus dem un⸗ 
ſcheinbaren Senfkörnlein der mächtige Baum der Kirche Auſtra⸗ 
liens erwachſen, in deſſen Schatten ſich die Völker des jüngſten 
Erdtheiles ſammeln. Freilich iſt es der Herr, welcher Wachsthum 
und Gedeihen gibt; allein ſicher iſt es, daß die unverdroſſene 
Arbeit der Apoſtel den Segen des Himmels auf ihre neue 
Pflanzung herabrief, und Mſgr. Goold war einer der hervor⸗ 
ragendſten dieſer Apoſtel. Als im Jahre 1847 der Biſchofsſitz 
von Melbourne errichtet wurde, hielt Rom den demüthigen 
Pfarrer von Campbelltown für den Würdigſten, dieſen Ehren⸗ 
platz einzunehmen. Am 6. Auguſt des gleichen Jahres conſe⸗ 
erirte der ehrwürdige Biſchof Polding in feiner Kathedrale zu 
Sidney den neuen Oberhirten. War auch deſſen Heerde an⸗ 
fangs arm und klein, fo mehrte fie ſich doch in kurzer Friſt der: 
geſtalt, daß Melbourne 1874 zur Erzdiöceſe mit fünf Suffragan⸗ 
bisthümern erhoben wurde. 

Wenn wir ſagen, Mſgr. Niehl, der apoſtoliſche Vikar von 
Senegambien, ſei als Opfer ſeines Berufes und ſeiner an⸗ 
geſtrengten Thätigkeit gefallen, ſo bedeutet dies mehr als der⸗ 
ſelbe Ausdruck in einem beliebigen andern Nachrufe. Franz 
Xaver Riehl war zu Küttolsheim im Niederelſaß den 5. Ja⸗ 
nuar 1835 geboren. Neunzehn Jahre alt, trat er in die Con⸗ 
gregation vom heiligen Geiſte und dem heiligſten Herzen Mariä. 
Da ſeine Obern ungewöhnliche Talente bei ihm bemerkten, 
ſchickten ſie ihn zur Vollendung ſeiner Studien nach Rom, wo 
er ſich am römiſchen Colleg den Doctorgrad der Theologie 
erwarb. Nach Frankreich zurückgekehrt, bekleidete der Verſtor⸗ 
bene verſchiedene Aemter innerhalb ſeines Ordens, ohne dabei 
je ſeinen apoſtoliſchen Beruf aus dem Auge zu verlieren. Das 
Jahr 1868 brachte ihn endlich nach Afrika an das Ziel ſeiner 
Wünſche. Die Station St. Joſeph in Senegambien war das 
erſte Arbeitsfeld des neuen Miſſionärs. Gleich zu Anfang 
erkannte er, wie wichtig für das Gedeihen der Miſſion 
ein einheimiſcher Clerus ſei; im Einverſtändniß mit ſeinen 
Obern eröffnete er darum ein Prieſterſeminar, deſſen Leitung 
er ſelbſt übernahm. Trotz ſeiner Lehrthätigkeit fand aber der 
unermüdliche Eiferer für die Ehre Gottes noch Zeit, den 
Nachbardörfern die frohe Botſchaft des Heiles zu verkünden, 
die verſchiedenſten Landesſprachen zu ſtudiren, ja ſogar mehrere 
Werke in denſelben abzufaſſen. Bereits im Jahre 1877 zum 
Generalvikar ernannt, mußte der Verſtorbene bald darauf 
ſeinen kranken Oberhirten vollſtändig erſetzen. 

Als Mſgr. Riehl am 17. December 1883 in der Kapelle 
des heiligen Geiſtes zu Paris die biſchöfliche Weihe empfing, 
verſprach man ſich von der Manneskraft des Oberhirten noch 


viele ſegensreiche Jahre für ſeine Heerde. Ad multos annos! 
hatte ihm mancher gewünſcht; Gottes Rathſchluß jedoch fügte 
es anders. In ſeine Miſſion zurückgekehrt, nahm der apoſto⸗ 
liſche Vikar die alte Thätigkeit wieder auf, überall eiferte ſein 
Beiſpiel zur begeiſterten Nachahmung an. Natürlich konnte auch 
die allerkräftigſte Geſundheit den fortgeſetzten Strapazen auf 
die Dauer nicht ſtandhalten; allein Mſgr. Riehls eiſerne 
Willenskraft kämpfte gegen die Schwäche der Natur, bis auf 
ſeiner letzten apoſtoliſchen Reiſe die Kräfte verſagten. Ge— 
zwungen verließ er ſeine Miſſion und traf im April 1886 in 
Frankreich ein; leider war es zu ſpät und Rettung unmöglich. 
Am 13. Juli empfing der apoſtoliſche Vikar die heiligen 
Sterbefacramente. Zehn Tage ſpäter war es P. Guth, Miſ⸗ 
ſionär am Senegal, vergönnt, noch einmal ſeinen ſterbenden 
Oberhirten zu begrüßen. Zum letzten Male hob Migr. Riehl 
die Hand auf, welche ſchon kalter Todesſchweiß bedeckte, um 
ſeine theure Miſſion zu ſegnen. „Sagen Sie es Allen,“ 
ſprach er, „wie ſehr ich ſie liebe; ſagen Sie ihnen, daß ich vor 
dem Throne Gottes für ſie beten werde, aber ſie ſollen auch 
beten für mich.“ 

Am 23. gegen 11 Uhr entſchlief Msgr. Riehl. Seine letzten 
Worte waren: „Ich opfere mein Leben auf für die Kirche und 
für die Seelen.“ Sie bildeten das Programm ſeines Lebens, 
dem er keinen Augenblick untreu geworden; ſie ſind der ſchönſte 
Nachruf für jeden Miſſionsbiſchof; war ja jeder aus ihnen ein 
opfermuthiger Streiter für die heilige Kirche, ein beſtändiges 
Opfer für die durch Chriſti koſtbares Blut erkauften Seelen. 

Dieſen flüchtigen Lebensſkizzen wollen wir wenigſtens noch 
einige Worte über die Wirkſamkeit und den Tod des apoſto⸗ 
liſchen Vicepräfecten der Goldküſte, des hochw. Herrn Moreau, 
beifügen. Derſelbe ſtarb den 24. März an Bord eines eng⸗ 
liſchen Dampfers. Ehe noch die Barke des franzöſiſchen Po⸗ 
ſtens zu Aſſinie die Leiche des Miſſionärs abholen konnte, um 
ſie in fremder Erde zur ewigen Ruhe zu betten, hatte ſie ſchon 
ihr Grab in den Wellen des Meeres gefunden. Am großen 
Tage der Vergeltung, wenn das Meer ſeine Todten zurück⸗ 
geben muß, wird auch der Leib des armen Glaubensboten 
glorreich wieder erſtehen. Seit ſeinem 24. Jahre hatte ſich 
Herr Moreau ausſchließlich dem Apoſtolate gewidmet; Afrika, 
der unglückliche, fluchbeladene Erdtheil, war faſt der einzige 
Schauplatz ſeiner Thätigkeit. Das ſchönſte Denkmal, welches 
er ſich dort ſetzte, ift die Gründung der Miſſion an der Gold— 
küſte. Bis 1880 war einzig der Irrthum des Proteſtantismus 
dorthin vorgedrungen, gegenwärtig zählen die katholiſchen Schu⸗ 
len zu Elmina 300 Kinder; zu Oſtern und Pfingſten 1885 
ertheilte der Miſſionär noch 40 Erwachſenen die heilige Taufe. 
Wäre dem neununddreißigjährigen Miſſionär ein längeres 
Leben vergönnt geweſen, wie viel hätte ſein Eifer noch zur 
Ehre Gottes wirken können! 


Ein Feſt in Corea. 


(Mitgetheilt von Eugen 


1. Ein Gang durch die Hauptſtadt. 


Der geſtrige Tag, der 4. März (1886), war ein hoher 
Feſttag für Söul, die Hauptſtadt Corea's; denn an ihm begab 
ſich der König in feierlichem Aufzuge nach dem Haupttempel. 

Das war für mich eine günſtige Gelegenheit, die Sitten und 


Coſte, Miſſionär in Corea.) 


Gebräuche des Landes kennen zu lernen; denn noch gar vieles 
iſt mir neu in unſerem lieben Corea, in welchem ich erſt 
vor kurzem landete. Ich verließ alſo das Haus kurz nach 
Mittag. Die europäiſche Kleidung erlaubte mir, mich unter 
die Volksmenge zu miſchen, ohne daß ich als Prieſter erkannt 
wurde. 
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Die Straßen, durch welche ſich der Zug des Königs be⸗ 
wegen ſollte, waren mit ſchauluſtigen Coreanern angefüllt. 
Bisher hatte ich die Leute kaum anders als in Trauerkleidern 
geſehen zwiſchen dem tief herabhängenden Rande meines Hutes 
und dem vornehmen Schleier hindurch, der mir das Geſicht 
verhüllte. Jetzt hatte alles ein anderes Ausſehen. Die langen 
Straßenreihen waren nicht mehr von den Kaufbuden aus⸗ 
ländiſcher Handelsleute eingeengt. Freilich den architektoniſchen 


Schmuck, der den Stolz der großen europäiſchen Städte bildet, 
würde man hier umſonſt ſuchen. Die Häuſer ſind niedrig und 
haben nur ein Erdgeſchoß; doch ſind die meiſten mit Ziegeln 
bedeckt, und dadurch unterſcheiden ſie ſich von den Häuſern 
außerhalb der Städte, welche mit einer Art Stroh bedeckt 
ſind. Das unterſte Mauerwerk beſteht aus Bruchſteinen, welche 
ſonderbarer Weiſe durch Strohſeile und Thonlagen miteinander 
verbunden werden. In dieſes Mauerwerk münden die Heizungs⸗ 
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röhren, welche unter dem Fußboden her gehen, und verbinden 
ſich zu einem Kamine. In Mannshöhe beginnt ein leichteres 
Mauerwerk aus Lehm, welches bis ans Dach reicht. Die 
Balken des Dachſtuhls werden von hölzernen Säulen getragen, 
die in den Mauern eingeſchloſſen ſind. Die wenigen Fenſter⸗ 
öffnungen, welche auf die Straße einen Ausblick gewähren, 
ſind in der leichten oberen Fachmauer angebracht; ihre Form 


iſt mehr breit als hoch, und ſie beſtehen aus einem mit 
Papier überzogenen Gitterwerk. So wenig der Japaneſe daran 
denkt, das Innere ſeines Hauſes den Blicken der Vorüber⸗ 
gehenden zu verbergen, ebenſo ſcheu verſchließt der Coreaner 
ſeine Wohnung vor der Neugierde; alle ſeine Thüren und 
Hauptfenſter öffnen ſich nach einem ſorgfältig abgeſperrten 
Hofraume. 8 


Mein Führer geleitete mich zunächſt nach der Stadtglocke. 
Man läutet dieſelbe jeden Abend zum Zeichen, daß die Herd— 
feuer ausgelöſcht werden ſollen, und jeden Morgen in der Dämme⸗ 
rung zur Wiederaufnahme des Tagewerkes. In der Zeit von 
der Abendglocke zur Morgenglocke hat niemand das Recht, ſich 
auf der Straße zu zeigen, mit Ausnahme der Frauen, nament⸗ 
lich der Matronen, welche trotz ihres Adels nicht die hin⸗ 
reichenden Geldmittel haben, ſich bei Tage eine Sänfte zu be⸗ 
ſtellen. Wehe den ehrlichen Leuten, welche den Nachtwächtern 
in die Hände fallen! Entweder müſſen fie ſich mit Geld los⸗ 
kaufen, oder ſie werden auf die Wache gebracht und erhalten 
vor ihrer Freilaſſung zehn Hiebe ausbezahlt. Nur die Diebe, 
welche mit der Polizei, wie man allgemein ſagt, gemeinſames 
Spiel treiben, dürfen ſich bei Nacht ungeſtraft zeigen. 


Ein Feſt in Corea. 105 


Die Glocke befindet fich beinahe im Mittelpunkte der Stadt, 
am Kreuzungspunkte der beiden Hauptſtraßen, deren größere 
die Glockenſtraße heißt. Der Bau, in dem ſie hängt, iſt zu 
niedrig, als daß man ihn Glockenthurm nennen könnte; er iſt 
nur ein großer, käfigartiger Holzverſchlag mit einem gewöhn⸗ 
lichen Ziegeldach. Keine hohe Stiege ermüdet uns; wir brauchen 
uns nur dem Holzgitter zu nahen, und wir ſehen die Glocke in 
ihrer ganzen Größe und Schwere. Sie iſt ſo in einem hölzernen 
Glockenſtuhle befeſtigt, daß ihr unterer Rand beinahe den Erd—⸗ 
boden ſtreift. Sie hat beinahe die Form unſerer Glocken, nur 
daß ſie enger iſt; die untere Oeffnung mag einen Durchmeſſer 
von 1½ m betragen. Wie alle ihre Schweſtern im Oſten, 
wird ſie nicht eigentlich geläutet, ſondern durch ein ſchweres 
Holzſtück, das daneben hängt und mit Wucht auf den äußern 


Südanſicht von Seul (Hauptſtadt von Corea). 


Rand der Glocke fällt, geſchlagen. So entlockt man ihr einen 
tiefen Ton, der bis an das Ende der Stadt gehört wird. 
Die Stadt bildet, ſo weit es die Bodenbeſchaffenheit zuläßt, 
ein regelmäßiges Viereck, deſſen Seiten eine Stunde lang ſind. 
Die Wälle ſind an einigen Orten 8—9 m hoch; ſie wurden 
vom Ahnherrn des jetzigen Herrſcherhauſes vor 495 Jahren 
erbaut. Vier gewaltige Thore, welche nach den vier Himmels⸗ 
gegenden liegen, durchbrechen den Wall, und man nennt ſie 
„das große Südthor, das große Oſtthor“ u. ſ. w. Daneben 
beſtehen noch vier kleinere Thore. Wenn man zum erſten Male 
durch den gewaltigen Bogen des großen Südthores mit ſeinem 
doppelten Dache einzieht, ſo ſtaunt man, wie ein Volk, das nur 
zwiſchen leichten Fachwänden wohnt, ſolche Cyklopenbauten auf⸗ 


führen konnte. Das Südthor iſt aber auch das bedeutendſte 
und genießt einige Vorrechte. Im Innern der Stadt erheben 
ſich einige kleine Hügel, welche nur theilweiſe überbaut ſind, 
und mitten hindurch fließt ein breiter Bach, welcher den Schmutz 
der ganzen Stadt dem eine Stunde entfernten Fluſſe zuſchwemmt. 
Wenn die Angaben, welche man mir machte, richtig find, fo be⸗ 
trägt die Bevölkerung 240 000 Seelen, welche in 30 000 Häuſern 
wohnen. Dabei find die Vorſtädte, welche etwa 30 000 Seelen 
beherbergen, nicht gerechnet. 

Natürlich mußte der Zug des Königs ſeinen Ausgang vom 
königlichen Palaſte nehmen; dahin mußten wir uns alſo be⸗ 
geben. Wir folgten der Glockenſtraße in weſtlicher Richtung. 
Als wir einige Minuten gegangen waren, zeigte mir der Führer, 
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noch bevor wir rechts auf den Königsplatz einbogen, links ein 
großes Gebäude, das hinter einer Umfaſſungsmauer, durch welche 
ein hohes Thor führte, verſchwand. „Das iſt das Gefängniß,“ 
ſagte er zu mir; „man nennt es U⸗hpo⸗htyeng.“ Das alſo iſt 
der Kerker, in dem unſere Blutzeugen ſchmachteten und in dem 
Mſgr. Riedel zuletzt noch jene überaus harte Gefangenſchaft 
erdulden mußte, welche er uns beſchrieben hat. (Vgl. Jahrg. 1879 
S. 189 ff.) Mein Herz ſchlug wärmer bei dieſer Erinnerung 
an den frommen und ausgezeichneten Biſchof, der hier in Corea 
bei ſeinen Leidensgefährten noch in lebhaftem Andenken ſteht. 
Gerne hätte ich mit Muße die Mauern betrachtet, welche Zeugen 
ihrer Leiden und heroiſchen Tugenden waren; aber der Zutritt 
zu dieſer Stätte iſt mir verſchloſſen. 

Bald waren wir jetzt in der großen Königsſtraße; ich glaube, 
daß fie 40—50 m breit iſt, und wir brauchten ſieben bis acht 
Minuten, um ſie bis ans Ende zu durchſchreiten. Wäre ſie 
mit großen Bäumen eingefaßt, ſo würde ſie eine Zierde unſerer 
Großſtädte ſein. Zu beiden Seiten dieſer Straße liegen die 
ſechs Miniſterien, welche den Staatshaushalt leiten. Am Ende 
der Straße erhebt ſich in großen Verhältniſſen und mit einer 
vornehmen Würde das Thor des königlichen Palaſtes. Je 
näher wir kommen, deſto drohender ſcheinen uns zwei plump 
aus Granit gemeißelte Ungeheuer zu betrachten, welche auf 
einem etwa 1½ m hohen Sockel hingeſtreckt liegen. Man nennt 
ſie „Meerkameele“, obſchon die beiden phantaſtiſchen Thiere mit 
ihrem kraushaarigen Pelze und ihrer Stumpfnaſe an dem 
dicken runden Kopfe keine Aehnlichkeit mit einem Kameele haben. 
Die Leute meinen, dieſe Ungeheuer ſollen den Zugang zum 
königlichen Palaſte bewachen, von dem ſie noch eine gute Strecke 
entfernt liegen. Nachdem wir an ihnen vorbei waren, betraten 
wir alsbald eine Art Plattform von 30— 40 m Länge. Das 
Thor, von dem der Triumphbogen in Paris uns ein Bild geben 
kann, zeigt ſich jetzt unſeren Blicken mit ſeinen eigenartigen 
Formen. Es iſt eine ſchwere Maſſe, aus großen und kleinen 
Granitblöcken gemauert; die gewaltigſten Blöcke ſind natürlich 
an ſeinem Fuße angebracht; er öffnet ſich in drei mit Rund⸗ 
bogen überſpannten Thoren und wird von einem doppelten Dache 
in chineſiſchem Stile gekrönt. Man ſieht weder Kapitäle, noch 
Frieſe, noch Hohlkehlen oder ſonſt einen Schmuck, wie ihn die 
griechiſche oder römiſche Baukunſt anwendet. Nur am oberſten 
Geſimſe hat der Künſtler eine Art Waſſerſpeier mit weit ge⸗ 
öffnetem Rachen angebracht; vielleicht eine Nachahmung euro⸗ 
päiſcher Baukunſt. Aber da dieſe Speier mit dem Dache in 
gar keiner Verbindung ſtehen und ihnen von demſelben gar kein 
Regenwaſſer zufließt, ſo ſind ſie völlig zwecklos. Während der 
Schmuck in den Steintheilen des Triumphbogens ſehr einfach 
iſt, läßt er im Holzwerke, das aus der Mauer hervorragt und 
das Dach trägt, allen Launen der Einbildungskraft Zaum und 
Zügel ſchießen; da bieten ſich Schnitzkunſt und Malerei die 
Hand und bringen vereint eine Wirkung hervor, welche ein 
orientaliſcher Geſchmack wenigſtens überwältigend finden muß. 
Die Dachbalken beſchreiben eine leicht geſchwungene Ausbuchtung, 
und der Firſtgrat iſt an den Außenwinkeln in die Höhe ge⸗ 
bogen. Dieſe Dachformen ſollen an die Geſtalt der Nomaden⸗ 
zelte erinnern, und man findet ſie in den Bauten China's und 
Japans noch viel ſchärfer ausgeprägt. 

Wenn wir nicht ſelbſt ſo höflich geweſen wären, an dieſem 
Thore Halt zu machen, ſo hätten uns die Wachen dennoch auf— 
gehalten. Der eine Thorweg war geſchloſſen; durch die beiden 
anderen ſahen wir in zwei geräumige Höfe, welche wiederum 


durch ein ähnliches, aber kleineres Thor im Hintergrunde ab⸗ 
geſchloſſen waren. Darüber hinaus beginnt das Geheimniß, 


welches die Majeſtät des Königs umgibt. Mehr habe ich vom 


Königspalaſte nicht ſehen können. 

Wir hatten uns verſpätet, und der Zug des Königs war 
bereits fort; ſo hielten wir uns nicht länger auf, ſondern 
gingen raſch zurück. Im Vorübergehen zeigte man mir rechts 
eine Kaſerne mit Soldaten, welche von japaniſchen oder chine⸗ 
ſiſchen Offizieren nach europäiſchem Muſter gedrillt werden. 
Ganz in der Nähe ſah ich auch zwei Telegraphendrähte, die uns 
über die chineſiſche Grenze mit der Welt verbinden. Wiederum 
befanden wir uns in der Glockenſtraße, welche nicht ſo breit 
iſt, wie die Königsſtraße, und auch keine Trottoirs hat, aber in 
der Mitte gepflaſtert iſt, wie unſere Straßen, und eine Stunde 
lang ſchnurgerade läuft. Das große Oſtthor, zu dem ſie führt, 
erinnert mich an den Triumphbogen auf dem „Stern“ (in 
Paris), vom Concordienplatz aus geſehen, nur hat man ſich 
die großen Bäume und die Paläſte, welche die Elyſeiſchen 
Felder zieren, dazu zu denken. Immerhin iſt das Panorama, 
das ſich hier entrollt, voll Leben und eigenartiger Schönheit: 
links die bewaldete Kuppe des Pan⸗ak⸗tan, an deſſen Flanken 
der gleichnamige Palaſt ſich lehnt; weiter weg der Sam⸗ak⸗tan 
mit ſeinen drei ſteilen Felsgipfeln; gerade aus nach Oſten 
Luſtwäldchen, Baumgruppen, Hügel, welche ſich in die Berge 
verlieren, deren abgerundete oder geſchwungene Linien den Ge⸗ 
ſichtskreis begrenzen; nach Süden der Nam⸗tan, deſſen Nordhänge 
noch mit Schnee bedeckt ſind, deſſen Kamm dunkelgrüne Tannen 
trägt, durch deren Aeſte man den blauen Himmel ſieht; auf der 
Straße endlich dieſes Gewimmel ungewohnter Trachten, weiße 
und blaue in zarten Farbentönen für die Erwachſenen, in leuch⸗ 
tenden, roth, orange, violett, für die Kinder, und alle in ſicht⸗ 
licher Feſtfreude — das gibt ein Geſammtbild ſo voll Leben und 
Eigenart, daß es auch einem Pariſer Bewunderung einflößen muß. 

Bevor wir den Glockenthurm wieder erreichten, begegneten 
wir zwei Coreanern, welche ſich uns anſchloſſen und uns be⸗ 
richteten, der König habe ſich mit ſeinem Gefolge nach dem 
Tempel Tſchong⸗myo, der im Oſten der Stadt liegt, begeben, 
um daſelbſt zu opfern und anzubeten. Wir werden dieſe Stätte 
des Götzendienſtes nicht betreten; aber was wir nicht ſehen 
dürfen, wollen wir uns erzählen laſſen. Hören wir alſo unter⸗ 
wegs etwas über die Beweggründe und die näheren Umſtände 
dieſer königlichen Tempelbeſuche. 

Die Ahnen bilden hier, wie im ganzen Oriente, einen be⸗ 
ſondern Gegenſtand religiöſer Verehrung. Ein Sohn, welcher 
es unterließe, ihnen die gebräuchlichen und vorgeſchriebenen 
Ehren zu erweiſen, würde ſich eines ſchweren Verſtoßes gegen 


die kindliche Liebe, eine der erſten Tugenden, ſchuldig machen. 


Der König ſchuldet ſeinem Volke ein gutes Beiſpiel; ſo muß 
er viermal im Jahre, immer am beſtimmten Tage, die vier 
Haupttempel der Stadt beſuchen, in denen die Tafeln ſeiner 
Ahnen aufbewahrt werden, und denſelben ſeine Huldigung dar⸗ 
bringen. Den täglichen Dienſt verſehen Hunderte von Palaſt⸗ 
mädchen, eine Art Veſtalinnen, welche auf Staatskoſten unter⸗ 
halten werden; dieſe müſſen die Opfer darbringen und vor 
den wurmſtichigen Holzklötzen, in denen ſie den Sitz der Seelen 
der verſtorbenen Könige vermuthen, ſich in den Staub werfen. 
Beklagenswerthe Blindheit! Wann wird die reine und er⸗ 
quickende Lehre unſerer Mutter, der katholiſchen Kirche, welche 
den edeln Neigungen dieſes Volkes ſo ſehr entſpricht, die mit 
dieſer Ahnenverehrung verquickten Irrthümer ausſcheiden und 
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verbannen und in den Maſſen den Lebensſaft der chriſtlichen 
Tugenden verbreiten, welche bisher leider nur von wenigen 
Auserwählten gekannt ſind? Hoffen wir, daß das Blut der 
Martyrer dieſe glückſeligen Früchte tragen und daß das Gebet 
der Mitglieder des Vereins zur Verbreitung des Glaubens den 
Tag der Ernte beſchleunigen werde! 

Soeben ſind wir an einer Ruine vorübergegangen, welche 
wohl Beachtung verdient. An dem Kreuzungspunkte zweier 
Straßen, nicht weit von dem Gehäuſe, in welchem die Glocke 
hängt, ſtehen einige Grundmauern, auf deren Blöcke Schau⸗ 
luſtige klettern, um den Zug beſſer ſehen zu können. Auf 
dieſen Mauern hatte der Regent im Jahre 1868 einen Stein 
anbringen laſſen, den man den Schwurſtein nannte und auf 
dem in chineſiſchen Schriftzügen die folgenden Worte zu leſen 
waren: „Die europäiſchen Barbaren ſind im Begriffe, über 
uns hereinzubrechen. Nicht kämpfen heißt einen Bund mit 
ihnen ſchließen, und einen Bund mit ihnen ſchließen heißt 
unſer Reich verkaufen. Das mögen ſich unſere Nachkom⸗ 
men merken bis zum zehntauſendſten Geſchlechte!“ Dieſer 
Mahnruf ſollte in den 363 Bezirken des Königreiches ähnlich 
wie in der Hauptſtadt angebracht werden. Nach der allgemeinen 
Meinung war dieſer Erlaß namentlich gegen Frankreich oder 
vielmehr gegen die katholiſche Religion gerichtet, als deren 
Schutzmacht hier Frankreich gilt. Als im Jahre 1882 die 
Revolution ausbrach, ſtattete Hanabuſa, der außerordentliche 
Geſandte Japans, dem frühern Regenten Tai-wen⸗Kun einen 
Beſuch ab; denn obſchon derſelbe ſeit 1873 nicht mehr Regent 
war, ſtand er doch immer noch an der Spitze einer mächtigen 
Partei und hatte großen, wenn nicht entſcheidenden Einfluß 
auf die Staatsgeſchäfte. Die Art und Weiſe und der an⸗ 
maßende Ton, mit dem er den japaniſchen Geſandten empfing, 
bewieſen, daß er ſich noch als Herr der Geſchicke Corea's be⸗ 
trachtete. „Fürſt,“ redete ihn der Geſandte an, „wenn die Re⸗ 
gierung Ihres edeln Reiches mit den Europäern unterhandeln 
will, ſo wird man gut daran thun, den Schwurſtein zu ent⸗ 
fernen, der ihnen ein Dorn im Auge iſt.“ — „Was miſcheſt du 
dich in dieſe Sache?“ entgegnete ihm Tai⸗wen⸗Kun. „Biſt 
du ein Europäer?“ — „Nein, ich bin ein Japaner.“ — „Biſt 
du denn ein Chriſt?“ — „Nein.“ — „So biſt du wenigſtens 
ein Lohnknecht der Europäer!“ und mit dieſen Worten entließ 
er ihn wie einen Bedienten. Der König war friedliebender und 
beſſer berathen und gab den Forderungen des Geſandten nach. 
Zufälliger Weiſe oder vielmehr nach Gottes Rathſchluß wurde 
der Schwurſtein gerade am Feſte Kreuzerhöhung entfernt, und 
man ſieht keine Spur mehr davon. Tai⸗wen⸗Kun wurde von 
einem chineſiſchen General in einen Hinterhalt gelockt, gefangen 
und als Störenfried nach China verbannt, wo er zu Pao⸗ 
ting-fu in Petſcheli drei Jahre lang über die Trugbilder des 
menſchlichen Stolzes und die Hinfälligkeit irdiſcher Gewalt 
Betrachtungen anſtellen konnte. Er iſt erſt ſeit einem halben 
Jahre wieder nach Seul zurückgekehrt; er ſoll ſich beſonnen 
haben und jetzt nicht allein die Europäer, ſondern ſelbſt die 
Japaner mit Achtung empfangen. Er lebt ſehr zurückgezogen 
in ſeinem Palaſte und gibt ſich den Anſchein, als befaſſe er 
ſich nicht mehr mit Politik. Möge ſeine Bekehrung eine volle 
werden; möge er anbeten, was er verbrannte, und verbrennen, 
was er anbetete, und vom Chriſtenthume, deſſen geſchworener 

Feind er war, den Frieden ſeines Herzens und die Rettung 
ſeiner Seele erhalten! d 


Sehen Sie dort oben, ſeitwärts vom Oſtthore, die Piken, 
die Fahnen, die Banner, welche durcheinander wogen? Hören 
Sie die rauſchende Muſik? Das iſt der Zug! Beſchleunigen 
wir unſern Schritt mit der Volksmenge. Schon ziehen ſie an 
der Ecke der Straße vorüber, welche vom Tempel Tſchong⸗myo 
herabführt. Wiederum kommen ſie uns nicht entgegen; aber 
wir können doch noch einen Theil des Zuges ſehen. Zu beiden 
Seiten der Straße bilden drei Reihen Soldaten Spalier. Sie 
tragen europäiſche Gewehre. Nach europäiſchem Muſter wird 
commandirt: „Präſentirt das Gewehr!“ hört man Trommel⸗ 
wirbel und Trompetengeſchmetter. Die Menge iſt voll Auf- 
merkſamkeit; die Großen des Reiches, theils in Sänften, theils 
zu Pferde, ziehen ziemlich unbemerkt vorüber; denn der König 
naht. Da wird er majeſtätiſch auf hoher Tragbahre einher—⸗ 
getragen! Unter einem koſtbaren Traghimmel läßt er ſeine 
Blicke langſam über die Menge hinſchweifen. Man ſagte mir, 
er pflege den Europäern ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu 
widmen und ihren Gruß zu erwiedern. Natürlich hätte ich mir 
bei dieſer Gelegenheit gerne die Gewogenheit des Königs er⸗ 
worben. Um ja nicht zu ſpät zu kommen, zog ich meinen Hut, 
ſobald ich die Augen des Königs nach meiner Seite gerichtet 
ſah. Aber es war ſchon zu ſpät; der König erblickte mich 
durch die Bajonette erſt, als ſeine Tragbahre um die Ecke 
der Straße bog; dann bückte er ſich einen Augenblick neugierig 
vor, und vorüber war er. Hinter ihm folgten der Erbprinz, 
Bewaffnete, Beamte aller Klaſſen, Trommler und Trompeter, 
Traghimmel und Sänften. Der Erbprinz, ein Knabe von 
13 Jahren, weiß ſich in ſtandesgemäßer Würde zu benehmen. 

Während ich die Rückkehr des Zuges abwartete, den ich 
mir, um ihn beſchreiben zu können, noch genauer anſehen 
wollte, beobachtete ich die Vorbereitungen, die ſofort wieder 
getroffen wurden. In der Mitte der Straße beſtreute man 
eine halbmeterbreite Bahn mit röthlichem Sande, um ſo den 
Weg des Königs zu bezeichnen. An einer Straßenecke wurde 
raſch ein Zelt aufgeſchlagen, das ſchon an einer andern Stelle 
gedient hatte. Sechs Säulen aus Bambus, welche in beſtimm⸗ 
ten Zwiſchenräumen aufgeſtellt werden, dienen ihm als Stütze, 
bis die von den vier Ecken ausgeſpannten und an Holzpflöcken 
befeſtigten Stricke es aufrecht halten. Darauf beſchränkt ſich 
ſo ziemlich der ganze Straßenſchmuck. Keine Triumphbögen, 
keine Blumengewinde ſieht man; keine Artillerieſalven erdröh⸗ 
nen, nicht einmal die bei den Chineſen unerläßlichen Böller 
werden abgefeuert; kein „Lebe hoch“, kein „Hurrah“ bekundet 
die Volksfreude. Die Coreaner begnügen ſich, ihren König zu 
ſehen, und laſſen ihn ſeines Weges ziehen. Drei oder vier 
Europäer ſahen von einem niedrigen Erdhaufen aus zu; ein 
anderer ſuchte zu Pferde einen günſtigen Platz. Er trägt die 
Mütze der engliſchen Marine-Offiziere. Zu bemerken iſt, daß 
man keine Damen auf der Straße ſah; der Anſtand verbietet 
es ihnen. Nur Sklavinnen und Weiber aus den unterſten 
Klaſſen erblickt man. Aber die Töchter Eva's ſind ſich überall 
gleich. Die Neugier der Coreanerinnen findet durch die eng⸗ 
vergitterten Fenſter ihre Befriedigung. Zuerſt bemerkt man 
in den Papierſcheiben nur eine Nadelſtichöffnung; bald wird 
fie fo groß, daß man einen Finger und endlich die Fauſt hin⸗ 
durchſtecken kann, und den Nutzen davon haben die Papier⸗ 
händler von Söul, die am Tage nach einem ſolchen königlichen 
Aufzuge gute Geſchäfte machen. 

(Schluß folgt.) 
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Erzdiöceſe Vondichery. 


Miſſionärs in we⸗ 
nigen Jahren die 
blühendſten Chri⸗ 
ſtengemeinden er⸗ 
richtete. Von 1877 
bis 1880 hatte P. 
Darras das Glück, 
mehr als 14000 
Seelen für den Hei⸗ 
land zu gewinnen. 
Als der Apoſtel 
jenes Gebietes im 
erſtgenannten 
Jahre die Miſſion 
von Bellantanguel 
übernahm, ſtellten 
ſich alsbald zwölf 
heidniſche Fami⸗ 
lienväter aus dem 
großen Dorfe Chet⸗ 
pet ein und baten 
den Pater, ſich bei 
ihnen niederzulaſ⸗ 
ſen, um ſie im 
Glauben zu un⸗ 
terrichten und zu 
taufen. „Unſere 
ganze Kaſte, un⸗ 
gefähr 400 Mann, 
will das Chriſten⸗ 
thum annehmen,“ 
ſagten ſie, „wir 
ſind in ihrem Na⸗ 
men gekommen, 
den Miſſionär ein⸗ 
zuladen.“ P. Dar⸗ 
ras entließ ſie mit 
dem Verſprechen, 
ſich ihrer anneh⸗ 
men zu wollen, und 
gab ihnen einſt⸗ 
weilen ſeinen Ka⸗ 
techiſten mit. Nach 
Verlauf weniger 
Tage kam letzterer 
zurück mit der 
erfreulichen Mel⸗ 
dung, daß die Ge⸗ 


meinde wirklich in der beſten Stimmung ſei. Am 27. Februar 
begab ſich deshalb der Pater auf den Weg nach Chetpet. Zuerſt 
freilich fiel dem Miſſionär ſeine gänzliche Abgeſchiedenheit unter 
der heidniſchen Bevölkerung ſchwer, allein im Vertrauen auf 
Gott machte er ſich an das große Werk. Um ſich der beſon⸗ 
deren Fürbitte der unbefleckt empfangenen Jungfrau und ihres 


Vorderindien. 


Ungefähr 100 km nordweſtlich 
von Pondichery liegt ein Miſſionsbezirk, in dem der Eifer eines 
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mächtigen Beiſtandes zu verſichern, gelobte er, ihr zu Ehren 
eine Kapelle zu bauen, wenn es ihm gelingen ſollte, die wahre 


Coreaniſche Chriſten. 


Religion ihres göttlichen Sohnes an die Stelle des Teufels⸗ 
dienſtes zu ſetzen. Sein Vertrauen wurde nicht getäuſcht; denn 


ſchon gleich der 
erſten Einladung 
zum Unterrichte 
folgten zwei Drit⸗ 
tel der Bevölke⸗ 
rung. Am folgen⸗ 
den Tage fehlte faſt 
niemand bei der 
heiligen Meſſe; 
während ſich der 
Heiland für die ar⸗ 
men Heiden unblu⸗ 
tigerweiſe opferte, 
ſprachen dieſe die 
Gebete nach, wel⸗ 
che ihnen der Ka⸗ 
techiſt vorbetete. 
Hier erfüllte es 
ſich, was der hl. 
Paulus ſagt: „Im 
Namen Jeſu ſol⸗ 
len ſich alle Kniee 
beugen, und jegliche 
Zunge bekenne, daß 
der Herr Jeſus 
Chriſtus in der 
Herrlichkeit Gottes 
des Vaters iſt.“ Es 
war in der That 
ein erhebendes 
Schauſpiel, wie 
dieſe Armen, wel⸗ 
che bis jetzt vor 
dem Teufel ſich 
neigten, auf ihren 
Knieen zum erſten 
Male die Worte 
nachbeteten: „Va⸗ 
ter unſer, der Du 
biſt in dem Him⸗ 
mel.“ Während 
des Unterrichtes 
der erſten Katechu⸗ 
menen ereignete ſich 
ein Umſtand, wel⸗ 
cher ganz dazu an⸗ 
gethan war, den 
Eifer zu fördern. 


Nach der Ausſage aller Dorfbewohner befindet ſich an einem 
wenig beſuchten Platze des Ortes ein Bildniß des Götzen Mini, 
an dem ſich nach Sonnenuntergang niemand vorbeiwagen durfte, 
ohne aufs heftigſte vom Teufel geplagt zu werden. Sobald 
P. Darras hiervon Kunde erhielt, pflanzte er an der verrufenen 
Stelle ein großes Kreuz auf, und ſeitdem hören die Quälereien 
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gänzlich auf. Augenblicklich trägt der Ort, an dem früher der 
Teufel ſeine Herrſchaft über die Heiden ausübte, die Kirche 
deſſen, vor dem ſich auch die Kniee derer beugen müſſen, die in der 
Hölle ſind. Das Gerücht von der Bekehrung Chetpets verbreitete 
ſich raſch, und neue Gemeinden baten den Miſſionär um die 
Gnade der Taufe. Drei Meilen von Vellantanguel lebte in 
dem Dorfe Melcallur eine kleine chriſtliche Familie. Sobald 
Juſtinus, das Haupt derſelben, von den Fortſchritten der ka⸗ 
tholiſchen Religion hörte, beſchloß auch er, an der Bekehrung 
ſeiner Ortſchaft zu arbeiten. Schon nach kurzer Friſt konnte 
er an einem Sonntage vor dem Gottesdienſte dem Pater zehn 
Familien neugewonnener Katechumenen zuführen. Nach der 
heiligen Meſſe wollte der Miſſionär die Heiden noch einmal 
prüfen, ehe er ſie unter die Schaar der Erwählten aufnahm. 
In ernſtem Tone fragte er ſie: „Was wollt ihr hier? Wahr⸗ 
ſcheinlich habt ihr zu Hauſe nichts mehr zu eſſen und gedenkt 


euch nun auf meine Koſten zu ernähren.“ — „Pater,“ war die 
Antwort, „wir können zu Hauſe arbeiten und brauchen keinem 
Menſchen zur Laſt zu fallen.“ — „Gut, aber einige Tage müßig 
auf fremde Koſten zu leben, iſt doch angenehm.“ — „Pater, 
erpreßtes Brod iſt hart.“ — „Was wollt ihr alſo?“ — „Chriſten 
wollen wir werden, wie Juſtinus. Wir wiſſen, daß auf den, 
der Gott verſucht, alle Uebel und Leiden warten. Schenke uns 
Vertrauen; denn wir meinen es ernſt und wollen im Dienſte 
Gottes unſere Seelen retten.“ Hierauf ſchenkte P. Darras den 
Bitten der guten Leute Gehör; wenige Tage ſpäter ſchloſſen ſich 
zwölf neue Familien an, welche Juſtinus inzwiſchen gewonnen 
hatte. Nach Empfang der heiligen Taufe zogen ſich die erſten 
glücklich in ihr Dorf zurück; allein Gott wollte ihre Ausdauer 
noch auf eine harte Probe ſtellen. 

Schon ſeit einiger Zeit wüthete die Cholera im Lande, zwei 
neuvermählte junge Chriſten fielen ihr als erſte Opfer in dieſen 


Pavillon vom Königspalaſt zu Seul (Corea). 


Diftrieten anheim und ſtarben kurz nach Empfang der heiligen 
Sterbſacramente. Es war das eine herbe Prüfung für die 
Katechumenen und Neophyten. „Pater,“ ſagten ſie, „was ſollen 
wir anfangen? Wir hatten unſer Vertrauen auf Gott geſetzt, 
nun umgeben uns Todesſchrecken von allen Seiten.“ Der Miſ— 
ſionär ſprach ihnen Muth ein, richtete ihren Blick auf den 
Beiſtand Gottes und ſeiner jungfräulichen Mutter, dann warfen 
ſich alle auf die Kniee und beteten gemeinſam das Vaterunſer 
ſammt dem engliſchen Gruße zur Abwendung der Seuche. Die 
Heiden ihrerſeits ermangelten nicht, den Fortgang der Krankheit 
dem Zorne der beleidigten Götter zuzuſchreiben. Juſtinus, wel⸗ 
cher in dieſem Umſtande eine Gefahr für den wankenden Glauben 
ſeiner Brüder ſah, vereinigte dieſe um ſich, wies ſie auf Maria, 
ihre Mutter, hin und forderte zu eifrigem Bittgebete auf. Mit 
einer Statue der allerſeligſten Jungfrau, welche ſie ſich vom 
Miſſionär erbeten, veranſtalteten die neuen Chriſten und Kate⸗ 


chumenen eine feierliche Proceſſion. Der kindliche Glaube ſollte 
nicht unbelohnt bleiben. Von demſelben Tage an wurde keiner 
mehr, der an Chriſtus glaubte, angeſteckt, während noch 49 Heiden 
hinwegſtarben. Anfangs Mai konnte P. Darras aus dem hart 
geprüften Dorfe wieder nach Chetpet zurückkehren. Alle Neo⸗ 
phyten waren in ſeiner Abweſenheit treu geblieben; die Kate⸗ 
chumenen hatten ſich ſogar um einige Familien vermehrt. Unter 
den Neugetauften wählte der Miſſionär die tauglichſten aus und 
bildete ſie zu Katechiſten heran. Ihre Aufgabe ſollte es ſein, 
die wachſende Zahl der Ankömmlinge zu unterrichten und die 
jungen Chriſten im Glauben zu ſtärken und zu ſtützen. 
Manchmal waren die Bekehrungen von außerordentlichen 
Umſtänden begleitet. Hier nur ein Beiſpiel. „Eines Nachts“, 
ſo erzählte ein Mann aus einem Nachbardorfe P. Darras ſelbſt, 
„ſah ich den Platz, wo jetzt die Kirche von Chetpet ſteht, von 
glänzendem Lichte erleuchtet; eine Menge ausgehungerter Leute 
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ſaß am Boden und ſchien auf jemanden zu harren. Plötzlich 
erſchien an einem Ende des Platzes ein Mann mit ernſtem 
Geſichte in langem weißem Kleide. Von mehreren Schülern 
umgeben, näherte er ſich dem Volke, jedem Almoſen ſpendend, 
jeden, der ſich ihm nahte, tröſtend und ermuthigend. Während 
ich ruhig ſitzen blieb und das ſonderbare Schauſpiel betrachtete, 
ſagte mir eine Stimme: Warum hältſt du dich ferne? Stehe 
auf und empfange das Brod des Lebens. — Als ich am Morgen 
erwachte, ſtand das Bild, welches ich in der Nacht geſchaut, 
vor meiner Seele; ich ſuchte mir einzureden, es ſei nur ein 
täuſchendes Traumgebild geweſen, allein eine innere Stimme 
überzeugte mich fo ſehr vom Gegentheile, daß ich Chetpet auf⸗ 
zuſuchen beſchloß. Hier fand ich alle, wie ſie die Gebete lernten, 
und erkannte in dir den Mann, welcher mir erſchienen. Während 
ich noch ganz erregt darüber nachſann, was ich thun ſolle, 
meldete mir mein Bruder, du wolleſt mich ſprechen. Bei dieſer 
Kunde ſchwand mein letzter Zweifel, und ich ließ mich mit 
meiner zahlreichen Familie unter die Katechumenen einreihen.“ 
Wirklich erinnerte ſich der Miſſionär, daß ihm der Bruder 
dieſes Mannes geſagt hatte: „Pater, noch zwei einflußreiche 
Leute müſſen wir gewinnen“; bald darauf wurde ihm Peruman, 
ſo hieß der Katechumene, vorgeſtellt. Kurze Zeit nachher mel⸗ 
dete ſich auch deſſen Freund. Die Bekehrung beider veranlaßte 
noch einige Familien, welche bis jetzt gezögert hatten, den 
gleichen Schritt zu thun. 

Am 2. Juni 1877 beging Chetpet ein großes Feſt; 346 Ka⸗ 
techumenen empfingen vereint die heilige Taufe. Die arme Kapelle 
aus Baumzweigen war dürftig mit Leinwand überſpannt; ein 
kleiner Tiſch diente als Altar, wenige Kerzen ſchmückten das 
Innere des Heiligthums, deſſen Boden mit Blumen und Laub 
beſtreut war. Um den Prieſter geſchaart, harrte die Menge des 
glücklichen Augenblickes, da das Taufwaſſer über ihre Stirnen 
rinnen ſollte, damit ihre Seelen rein würden im Bade der 
Wiedergeburt. Nun fragte der Miſſionär jeden einzelnen: „Was 
begehrſt du von der Kirche Gottes?“ — „Den Glauben.“ — 
„Was gibt dir der Glaube?“ — „Das ewige Leben.“ — Der 
jungfräuliche Fuß der Gottesmutter hatte auch hier der Schlange 
den Kopf zertreten. Dieſe Neubekehrten ſollten aber nur die 
Erſtlinge einer reichen Ernte ſein; denn kurz nach dieſer feier⸗ 
lichen Taufe ſtieg die Zahl der Neophyten auf 500. Tag und 
Nacht war P. Darras beſchäftigt, die Neuankommenden aufzu⸗ 
nehmen und für die Gnade der geiſtigen Wiedergeburt vorzu⸗ 
bereiten. Schon ſeit 27 Jahren müht ſich der apoſtoliſche Mann 
ab im Dienſte der Seelen. Alles bringt er ſeinem hohen Be⸗ 
rufe zum Opfer, legt ſich alle Entbehrungen auf, um für die 
Bedürfniſſe ſeiner Chriſten und Katechumenen zu ſorgen. Seine 
Werke ſeien dem warmen Intereſſe unſerer Leſer empfohlen. 


Diöceſe Fritſchinopoli (Madura). Ein Brief des Pater 
Trincal 8. J., Miſſionärs von Madura, an den apoſtoliſchen 
Vikar Migr. Canoz gibt uns folgende Einzelheiten über den 
Fortſchritt des Chriſtenthums in einem Theile jenes Vikariates. 


„Seit dem Feſte des hl. Franz Xaver habe ich 657 Ka⸗ 
techumenen getauft. Wäre mir mehr Zeit zur Vorbereitung 
vergönnt geweſen, ſo hätte ich einer doppelten Anzahl dies 
heilige Sacrament ſpenden können. Fünf neue Chriſtengemein⸗ 
den ſind gegründet und eingerichtet; vier weitere harren des 
Augenblickes, da ich mich ihrer annehmen kann. Es vergeht 
keine Woche, welche nicht Geſandtſchaften aus heidniſchen Dör⸗ 
fern bringt; immer heißt es: zehn, zwanzig, dreißig oder 


vierzig Familien ſind bereit, das Chriſtenthum anzunehmen; 
immer ſind es dieſelben Bitten, doch ja ihrem Verlangen zu 
entſprechen. 

Von den fünf Gemeinden, welche ich im Laufe der letzten zwölf 
Monate gründete, befinden ſich zwei in den Hauptorten der 
Gebiete Curuviculam und Ulagaburi; früher gab es keinen 
einzigen Katholiken dort. Ein Chriſtendorf, welches ſeit acht⸗ 
zehn Monaten beſteht, verdankt ſeine Gründung einem Um⸗ 
ſtande, der Sie mit großer Freude erfüllen wird. Nach der 
Firmung in Elavodur fragten Ew. biſchöfl. Gnaden auf der 
Durchreiſe in Nakker, ob dort keine Katholiken lebten. „Noch 
nicht, lautete die Antwort, ‚allein es kann noch dazu kommen.“ 
Wenige Tage ſpäter zeigten mir drei angeſehene Männer aus 
dem genannten Dorfe an, daß ſie nebſt zehn oder zwölf Familien 
gewillt ſeien, das Chriſtenthum anzunehmen. Die Leute waren 
Zeugen Ihres feierlichen Einzuges in Elavodur, und derſelbe 
machte einen ſolchen Eindruck auf ſie, daß es ſeitdem bei ihnen 
feſtſtand, beim nächſten Beſuche müſſe der Biſchof zuerſt bei 
ihnen abſteigen. Ew. biſchöfl. Gnaden werden leicht begreifen, 
daß ich von Herzen gern dem Geſuche der Bittſteller willfahrte. 
Sofort erbauten die neuen Katechumenen auf eigene Koſten 
eine hübſche Kapelle. Als ich dieſelbe einſegnete, waren fünf⸗ 
zehn Familien hinreichend vorbereitet, um die heilige Taufe zu 
empfangen. Zur größten Freude meiner Neophyten brachte ich 
das letzte Weihnachtsfeſt in Guliampatty, 3 km öſtlich von 
Elavodur, zu. Zahlreiche Heiden waren zu der Feier herbei⸗ 
geeilt. Indeß ſteht die proteſtantiſche Kirche noch immer un⸗ 
vollendet da, vielleicht wird ſie es auch in Zukunft bleiben; 
ein Theil der Häretiker iſt bereits zu uns übergetreten und 
hofft, daß die anderen den gleichen Schritt thun. 

Die jüngſte der neu zu errichtenden Gemeinden, welche noch 
auf den Empfang der Taufe harren, liegt mitten in reichen 
Reisfeldern. Die Bevölkerung iſt ſo zahlreich, daß man Cumam⸗ 
patty für eine kleine Stadt halten könnte. Meine Katechumenen, 
etwa dreißig Familien, treiben faſt alle Landbau. 

Der Marraven (Großgrundbeſitzer) eines benachbarten Dorfes 
hegte gegen dieſe letzte Gemeinde einen tödtlichen Haß. Da die 
armen Leute ſich außer Stande ſahen, dem Groll des einfluß⸗ 
reichen, gefürchteten Mannes wirkſam gegenübertreten zu können, 
beſchloſſen ſie, das Chriſtenthum anzunehmen. „Der Miſſionär 
von Pudupatty“, ſagten fie, ‚hat ſich feiner Neophyten zu 
Seralpatty angenommen, er wird auch uns gegen den Mar⸗ 
raven ſchützen.“ Ich war einen Augenblick unſchlüſſig, ob ich 
die Leute annehmen ſollte; denn ich wollte Streitigkeiten mit 
einem ſo mächtigen Manne, wenn möglich, vermeiden; dies um 
ſo mehr, da ſich die erſte Chriſtengemeinde von 1872 in dem 


Dorfe des erwähnten Grundbeſitzers befindet und ich bis jetzt 


noch keinen Anlaß zur Klage hatte. Da die Bittſteller aber 
alle wünſchenswerthen Zeichen einer ehrlichen, ſtandhaften Ge⸗ 
ſinnung boten, beſchloß ich, dieſelben trotz der Bedenken zuzulaſſen. 
Noch am ſelben Abende erhielt ich in dem Augenblick, da ich 
mich zur Ruhe begeben wollte, den Beſuch des Marraven. 
„Pater, ſagte er, ‚ich höre, die Leute von Cumampatty wollen 
deine Schüler werden; wenn dem ſo iſt, bin ich's zufrieden; 
denn ich hoffe, daß ich mich durch deine Vermittlung friedlich 
mit ihnen auseinanderſetzen kann. Offen geſtanden: ich habe 
ihnen viel Böſes gethan; aber die Schuld iſt nicht allein auf 
meiner Seite, du ſollſt ſelbſt darüber urtheilen. Wenn du die 
Sache zu günſtigem Abſchluſſe bringſt, werde ich dir einen 
Garten in ihrem Dorfe ſchenken, den du gut als Bauplatz 
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für eine Kirche gebrauchen kannſt.“ Natürlich nahm ich mit 
Freuden dieſen Vorſchlag an. Schon am folgenden Tage wur⸗ 
den die Friedensverhandlungen eröffnet, die ſich aber unter 
langen Debatten eine Woche lang hinauszogen. Endlich gedieh 
die Sache zu einem glücklichen Ende, und reichlicher Bethel⸗ 
genuß bekräftigte Frieden und Freundſchaft. Auch der reiche 
Marraven hielt Wort; ſein Garten iſt öffentlich in unſeren 
Beſitz übergegangen. Augenblicklich iſt die Gemeinde beim Bau 
der Kapelle beſchäftigt; ſie wird zur Hälfte die Koſten tragen; 
die andere Hälfte muß ich decken.“ 


Amerika. 


Apoſtol. Vikariat Nord⸗Vatagonien. Das apoſtoliſche 
Vikariat von Nord⸗Patagonien wurde im Jahre 1883 errichtet. 
Es umfaßt den nördlichen Theil Patagoniens und das noch un⸗ 
erforſchte Mittel⸗Patagonien. Die Zahl der Katholiken des 
Vikariats wird auf 18 000 angegeben. Die Miffion iſt der 
von dem verdienſtvollen Dom Bosco geſtifteten und geleiteten 
Saleſianer⸗Congregation anvertraut, die bereits ſeit 1875 da⸗ 
ſelbſt eine geſegnete Wirkſamkeit entfaltet. Der apoſtoliſche 
Vikar, der hochwürdigſte Herr Cagliero, wohnt in Carmen de 
Patagones (auch bloß Carmen oder Patagones genannt), einem 
Städtchen auf dem linken Ufer des Rio Negro, nicht weit von 
deſſen Mündung in den Atlantiſchen Ocean, das im Jahre 1860 
1726 Einwohner zählte. Es iſt der Hauptort der Kolonie, 
welche die Argentiniſche Republik am Rio Negro gegründet hat, 
und der Sitz eines Gouverneurs. Zum Schutze gegen die 
Indianer hat es eine kleine Garniſon Regierungstruppen. 
Carmen gegenüber, auf der andern Seite des Rio Negro, 
liegt Viedma, wo die zweite Pfarrei des Vikariats errichtet 
iſt. Dieſe beiden Orte ſind der Mittelpunkt der Miſſions⸗ 
thätigkeit. Von hier aus unternehmen die Glaubensboten ihre 
apoſtoliſchen Ausflüge und Reifen in das übrige ihnen anver: 
traute Gebiet. 

Im Jahre 1885 waren an acht anderen Orten, den Rio 
Negro entlang, Miſſionsſtationen gegründet, weitere waren in 
Ausſicht genommen. Die wichtigſte Miſſionsreiſe, die bisher 
im Vikariate ſtattfand, iſt jene, welche gegen Ende des Jahres 
1885 von dem apoſtoliſchen Vikar und dem hochwürdigen 
Herrn Milaneſio begonnen und im folgenden Jahre von den 
Herren Milaneſio und Panaro fortgeſetzt und vollendet wurde. 
Im Nachſtehenden theilen wir den Bericht des Herrn Mila- 
neſio, den er unter dem 1. September 1886 von Carmen aus 
an den Congregationsobern Dom Bosco erſtattete, unſern Le⸗ 
ſern mit. 

„In einem meiner letzten Briefe“, ſo ſchreibt er, „erzählte 
ich Ihnen von dem anderthalbmonatlichen apoſtoliſchen Ausflug, 
welchen ich den Rio Colorado entlang gemacht und auf dem ich 
das Glück gehabt hatte, einige Früchte des Heiles unter den 
Indianern und den chriſtlichen Familien jener Gegend ein⸗ 
zuſammeln. In dieſem Schreiben überſende ich Ihnen einen 
eingehenden Bericht über die intereſſanteſten Vorkommniſſe auf 
der wichtigſten Mifftonsreife, die bisher in dieſem Vikariate 
haben auf der Hin- und Rückreiſe einen Weg von 3000 km 
zurückgelegt und den bevölkertſten Theil des unermeßlichen 
Thales des Rio Negro, des Neuquen und ſeiner zahlreichen 
Zuflüſſe im Nordweſten des nördlichen Patagonien erforſcht. 
Der hochwürdigſte Herr Cagliero begann dieſe lange Miſſions⸗ 


reiſe im November 1885. Auf einer Strecke von 80 Meilen 
nahm er daran theil und unterzog ſich allen Mühen und Ent⸗ 
behrungen wie ein einfacher Miſſionär. Als er dann zur Ein⸗ 
weihung der neuen Kirche von Viedma nach Patagones zu— 
rückkehren mußte, ſetzten wir, Herr Panaro und ich, mit einem 
Katechiſten das Unternehmen fort bis zum Ende Juli des lau⸗ 
fenden Jahres. 

Der Herr hat unſere ſchwachen Arbeiten geſegnet; wir hatten 
den Troſt, beiläufig 1200 Perſonen, Eingeborene und Kinder 
chriſtlicher Familien, unterrichten und taufen zu können. Ueber 
2000 andere empfingen die heiligen Sacramente, unter ihnen 
350 die erſte heilige Communion. Außerdem haben wir 60 Ehen 
eingeſegnet. 

Der Rio Negro, den wir entlang reiſten, iſt der König 
unter den Strömen Patagoniens. Er entſteht aus dem Zuſammen⸗ 
fluß des Limay und des Neuquen, von denen der erſtere aus 
dem See Nahuel⸗Huapi abfließt, der letztere dem ewigen Schnee 
der chileniſchen Cordilleren ſeine Entſtehung verdankt. 

Majeſtätiſch wälzt der Rio Negro ſeine kryſtallhellen Fluthen 
dem Atlantiſchen Ocean zu. Er hat einen Lauf von etwa 
300 Meilen; ſein Bett iſt mehr oder weniger breit, je nach 
ſeinen Windungen in dem unermeßlichen, wieſenreichen Thale, 
das er durchſtrömt. Von dem einen Ende desſelben bis zum 
andern, vom Meere bis zu den Cordilleren, dehnen ſich zu 
beiden Seiten ungeheure Ebenen aus, auf denen man da und 
dort kleine Anhöhen erblickt, die von Indianerſtämmen und 
in Bildung begriffenen Kolonien beſetzt ſind. 

Der Ackerbau iſt vernachläſſigt; die ganze Bevölkerung lebt 
von den Tauſenden von Schafen, Ochſen, Kühen und Pferden, 
die in zahlloſen Heerden frei und ſich ſelbſt überlaſſen die weiten 
Ebenen durchſtreifen. Den Eingeborenen bieten beſonders das 
wilde Schaf und der Strauß Nahrung und Kleidung. Nach 
dieſen Vorbemerkungen komme ich zum Reiſebericht. 

Nachdem der apoſtoliſche Vikar am 3. November 1885 
die heilige Meſſe gefeiert, um den Schutz und Beiſtand des 
Himmels auf die ganze Reiſe herabzurufen, verließ er Pata⸗ 
gones und begab ſich zunächſt nach Viedma, wo zehn Pferde 
bereit ſtanden. 

Um 11 Uhr vormittags erreichten wir San Javier, eine alte, 
von den Spaniern gegründete Kolonie. Die Häuſer liegen hier 
und dort zerſtreut; eine Kapelle oder einen Kirchhof gibt es 
nicht, wohl aber hat der Gouverneur im Jahre 1875 daſelbſt 
eine gemiſchte Schule errichtet. Bis jetzt wurde der Miſſions⸗ 
unterricht immer in einem Schulzimmer gehalten. Nach der 
letzten Zählung beläuft ſich die Bevölkerung des Ortes auf 
etwa 1000 Seelen. Wir verweilten daſelbſt vier Tage. Bei 
dem Schullehrer, einem Deutſchen, fanden wir gaſtliche Auf: 
nahme. Seine Frau iſt eine Schweizerin; ſie bewies uns die 
größte Zuvorkommenheit. 

Am erſten Tage beſuchten wir die angeſehenſten Familien, 
unter ihnen Linares und ſeine zahlreichen Kinder. Das iſt eine 
chriſtliche Indianerfamilie, die mit uns in freundlichem Verkehr 
ſteht. Das Zeichen zum Anfange des Gottesdienſtes wurde 
mit einem Tuche gegeben, das oben an einer langen Stange 
befeſtigt war. Sobald die Indianer desſelben anſichtig wurden, 
ritten ſie, zu zwei, drei, ja zu vier auf einem Pferde ſitzend, 
heran. Morgens und Abends hielten wir Katechismus. Der 
apoſtoliſche Vikar predigte über die ewigen Wahrheiten und 
beſonders über die Nothwendigkeit des Empfanges der heiligen 
Sacramente. 


112 


Für Miſſionszwecke. 


Während der hochwürdigſte Herr mit dem Unterrichte in der 
Schule beſchäftigt war, beſuchte ich mehrere entlegene Indianer⸗ 
hütten, um dort die einen zur Taufe, die anderen zur heiligen 
Communion vorzubereiten. Als ich bei einer gewiſſen Zahl 
dieſes Ziel erreicht zu haben glaubte, ließ der apoſtoliſche Vikar 
Linares benachrichtigen, daß er in ſeinem Hauſe — eine Meile 
von San Javier entfernt — die heilige Meſſe zu leſen beab⸗ 
ſichtige. Am beſtimmten Tage begaben wir uns dahin. Bei 
unſerer Ankunft fanden wir das Lokal vollkommen hergerichtet 
und wir konnten gleich den Altar aufſtellen. Der hochwürdigſte 
Herr hörte die Beichten der Kinder und las dann die heilige 
Meſſe. Während derſelben empfingen 16 Perſonen die heilige 
Communion; nachher wurden fünf Indianer und mehrere Kinder 
getauft und gefirmt. 

Inzwiſchen hatte die Hitze abgenommen, wir ordneten unſer 
Gepäck und ſetzten unſere Reiſe fort. Unſer nächſtes Ziel war 
Potrero Cerrado. 

Nach dreiſtündigem Ritt gelangten wir zu einer weiten, 
herrlichen Wieſe, auf der wir eine ziemliche Anzahl Wohnungen 
erblickten. Das war Potrero Cerrado. Wir wußten nicht, wo 
wir ein Unterkommen finden würden. Der hochwürdigſte Herr 
fagte zu mir: ‚Gehen Sie voran, um in allen Hütten von der 
Ankunft der Miſſionäre Kenntniß zu geben; wo immer man 
Ihnen ein Unterkommen anbietet, nehmen Sie es an; bitten 
Sie aber nicht darum.“ 


Die erſte Familie, an die ich mich wandte, war gerade die⸗ 


jenige, welche die Vorſehung für unſere Aufnahme beſtimmt 
hatte. Eine fromme Frau, die von unſerer Ankunft ſchon 


früher Kenntniß erhalten hatte, war mit einer ihrer Nach⸗ 


barinnen übereingekommen, uns ein Obdach anzubieten. Sie = 


wollte gerne den Troſt haben, die heilige Meſſe zu hören und 
die heiligen Sacramente zu empfangen. Zudem hatte fie ſchon 


einige Indianerfamilien auf den Empfang der heiligen Taufe 


vorbereitet und andere zu dem Entſchluſſe gebracht, ihre Ehen 


einſegnen zu laſſen oder ihre Kinder zur Beichte zu führen. 


Wir brachten hier zwei Tage zu. Es wurde gepredigt, gefirmt, 


getauft und etwa 20 Perſonen die heiligen Sacramente ger 


ſpendet. Unter ihnen befand ſich ein Mann, bei dem all mein 


Zureden nichts ausgerichtet hatte, den aber der hochwürdigſte 
Herr geſchickt zu gewinnen wußte, indem er ihm in ſeiner Hütte 


einen Beſuch abſtattete. Er kam mit ſeiner Frau, um die Ehe 
einſegnen zu laſſen. Unſere guten Wirthinnen wußten nicht, wie 
ſie den Oberhirten gebührend ehren ſollten; ſie konnten ſich 


nicht genug entſchuldigen, daß es ihnen trotz aller Mühen nicht 


gelungen ſei, Brod und etwas Wein zu beſchaffen. „O ſeid 
ruhig“, antwortete er, ihr habt uns eure Seelen geſchenkt, 
was ſolltet ihr uns Koſtbareres ſchenken können? Uebrigens 
verſichere ich euch, daß wir ſelten beſſeren Reis gegeſſen haben, 
als hier; euer Hammelfleiſch iſt vortrefflich und das Waſſer 
aus dem Fluſſe ſehr geſund.“ (Schluß folgt.) 
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